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Vorrede.
an hat in den nenern Zeiten an der ge

 wohnlichen Art des Vortrags dert V Chriſtenthumslehre unter andern

tenlehre von den ſogenanten Glaubenslehren
getrent und mehrentheils unverantwortlich
vernachlaßigt wurde.,

Ueber die angebliche Vernachlaßigung und
Herabſetzung der Moral habe ich mich ſchon an ei—

nem andern Ort erklart. Aber der Vorwurf
ſcheint mich zu treffen, „daß auch in dieſer Schrift
die Sittenlehre von der Glaubenslehre getrent wer
de, weil ich ſie in beſondern Abhandlungen vor—
trage., Jch glaube hieruber mit meinen Leſern
mich vergleichen zu muſſen, da unter denſelben ei—
nige ſeyn konnten, bey denen die wiederholten Vor—
ſtellungen neuerer theologiſchen Schriftſteller Auf—
merkſamkeit erregt, und den gewohnlichen theolo—
giſchen Vortrag verdachtig gemacht hatten.

A2 DieS Jn der Vorrede zur neuen Auſlage meiner Predigtent-
wurfe vom Jahre i77i.



wv Vorrede.
Die Klage uber die Trennung der theoreti—

ſchen und praktiſchen Wahrheiten in der kehre der
Chriſten, iſt ſehr unbeſtimt. Sie kann bloß auf
die Lehrart gehen. Daß alſo ein Schriftſtelter
beydes verbinden wurde, wenn er eine abgehandel—

te Lehre, ſogleich auf die aus derſelben entſtehende
oder begreiflich werdende Pflicht des Chriſten an—
zuwenden ſuchte. Dahingegen wurde Dogmatic
und Moral getrent, wenn man jede dieſer Wiſſen—
ſchaften fur ſich in einem zuſammenhangenden
Vortrage abhandeln wollte. Hat man dieſes mit
der vorbenanten Beſchuldigung ſagen wollen, ſo
iſt nicht abzuſehen, mit welchem Grunde den Lehe
rern unſer Kirche dergleichen aufgeburdet werden
konne. Theils konnte man ja eine zahlreiche Sam—
lung von akademiſchen und Schulbuchern machen,
in welchen einer jeden Lehre ſogleich die Nutzan—
wendung beygefugt worden; oder die ſo abgefaßt
ſind, daß man die Sittenlehre uberall wo es ſchick
lich war, mit eingewebt findet.“) nd wem die—
ſes nicht genug zu ſeyn ſcheint, der bedenke, wie
der Zweck der Compendien und Catechismen, nicht
wohl eine weitlauftigere Ausfuhrung deſſen, was
dem mundlichen Vortrage uberlaſſen war, geſtat-
tet hat. Theils laßt es ſich leicht zeigen, und es
muß dem der nicht tadeln will, bald in die Augen
fallen, daß unſre theologiſchen Bucher (diejenigen
freylich ausgenommen, in welchen man offenbare

De
 Vorzuglich nenne ich hier des Herrn Doctor Seilers Re

ligion der Unmundigen.



Vorrede. v
Demonſtrirſucht findet) uberall auf die Beſſerung
und Heiligung des Lebens hinweiſen! Und iſt
es gefehlt, wenn man dasjenige was wir nach der
Schrift glauben ſollen in ſeiner Nutzbarkeit fur die
geſamte Pflicht des Chriſten darſtellt: und als—
denn der nahern Betrachtung dieſer Pflicht eine
beſondere Abhandlung widmet? Was wir glau—
ben ſollen, das muß uns in ſeiner eigentlichen und
weſentlichen Art vorgetragen werden. Das heißt,
der Lehrer muß die Lehrpunkte ſo deutlich als es
ſeyn kann erklaren, und vollſtandig und genau
beſtimmen. Zugleich muß er das was er be—
hauptete uberzeugend erweiſen. Und endlich muß
er jede Lehre in dem Verhaltniß darſtellen, in wel—
chem ſie ſich an die ubrigen zunachſt anſchließet,
um mit ihnen zu dem groſſen Zweck der wahren
Gluckſeligkeit der Menſchen aufs kraftigſte zu wir—
ken. Wer ſieht nicht, daß dieſe eigentliche und
wahre Wirkung in der innern Beſſerung der
Geſinnung des Menſchen beſteht! Von dieſer
iſt das chriſtliche Verhalten in jedem beſondern Fall
eine naturliche Folge! und dieſe Kehre von der in—
nern Beſſerung iſt ſie nicht ein weſentlich Stuck
aller unſrer Dogmatiken?

Hernach erfordert die ausfuhrliche Vorſtel—
lung der Pflichten und Tugendlehre billig eine ei—
gene Abhandlung. Denn zuerſt muß ja die ei—
gentliche moraliſche Gemuthsverfaſſung, wie ſie
gegen die Geſetze, der Gluckſeligkeit ſteht, und ſtehn

ſoll, betrachtet werden. Es muß gezeigt werden,
wie die durch die angenommene Glaubenslehre be—

A3 wirk—



VI Vorrede.
wirkte beſſere Geſinnung immer mehr geheiligt und
zu guten Werken tuchtig gemacht werden kann
welche Hulfsmittel und Uebungen hiezu gehoren,
und welche Abwege zu vermeiden ſind. Darauf
muß der Vortrag unſrer Pflichten folgen. Eine
jede derſelben muß richtig erklart und ũach ihrem
Lmfang veſrimt werden. Es muß deutlich ge
zeigt werden, aus welchen Grunden der Chriſt
zur Uebung ſolcher Pflicht verbunden iſt, durch
welche Art der Handlungen er dieſe Pflicht
ubt, und was ihr entgegen ſteht, und muß
nicht auch immer gezeigt werden „woher der
Menſch die Kraft nehmen ſoll das zu thun,
was Gott zu ſeinem Heil von ihm fodert?
Jſt nicht ohne dieſe Anweiſung die ganze Moral
eben das, was ein prachtiges kob der Geſundheit
und Arbeitſamkeit ſeyn wurde, bey dem Bette
des Sterbenden!

Man ſieht ohne moin Erinnern, daß die Art
des dogmatiſchen Vortrags ganz anders iſt, als
die Art des moraliſchen Unterrichts. Beyde un—
ter einander zu mengen, iſt bey einigem Scharf—
ſinn nicht ſchwer. Ob es aber dem Eeſer zutrag—
lich iſt, daß er in der fortgehenden Betrachtung
theoretiſcher Wahrheiten durch eine (doch auch
immer abgebrochene) moraliſche Vorſtellung ge—
ſtort wird, und daß die Kunſt des Schriftſtellers
ihm dieſe Stoörung unmerklich zu machen ſucht:
das iſt eine andre Frage.

Aber vielleicht will man ganz etwas anders
ſagen, wenn man uber die Trennung der Glau—

bens



Vorrede. VII inJ

benslehren von den Lebenspflichten klagt. Viele J

wollen ja nur die Moral welche die Bibel lehrt 1

fur Religion annehmen. Das ubrige verweiſen
jf

ſie als unnothig und unbetrachtlich in die ſpeku—
J

M.

gleichen Aeußerungen nicht die geringſte Aufmerk— Ju
lativiſche Theologie. Eigentlich verdienten der— “n

ſamkeit, bis daß in einem hinlanglichen und gnug— huh:
thuenden Beweiſe gezeigt ware, „daß zur Beſſe— ſmnn

eni Jrung des Menſchen nichts weiter nothig iſt als
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die Erkentniß ſeiner Pflicht. Der Menſch thut hul
was er thun ſoll, ſobald er dieſe ſeine Pflicht deut nuijndii

lich begreift. Dieſen Satz wunſchte ich erwieſen n
zu ſehen. So lange dieſes nicht erwieſen iſt, J

bleibt ja noch immer die Frage, „was iſt zu unſe— 9 in
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rer Beſſerung nothig? Und da iſt gar nicht abzu—
ſehen, aus welchem Grunde jemand ſagen kann,
„dieſe, oder jene bibliſche Lehre iſt nicht dazu no—

linm

thig.. FJch rede hier gar nicht, als ob ich den u
gefoderten Beweis erwartete, oder erwarten zu J

konnen glaubte. Er wird niemals geliefert aui

werden! Jn einzelnen Einfallen und ſcharfſin—
nigſcheinenden Wendungen kann wohl manches

invorkommen, was einem Beweiſe ahnlich zu ſeyn
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ſcheint. Auch nicht jeder Leſer iſt im Stande ſich uun
vor den Trugſchlußen der witzigen und anmuthi— lnn

gen, aber hochſt unphiloſophiſchen Modeſchreibart

5

I

zu verwahren. Und da iſt denn fur ſolchen wan—
kenden Leſer kein beſſerer Rath als die Ehrfurchts— lrgn
vollen Fragen. „Sind die Lehren von der Wahr— ſnlb
heit der gottlichen Perſonen, von dem erſten Stan— lunn

de, Fall und Verderben der Menſchen, von der ſtal
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vin Vorrede.
Perſon und Aufopferung Jeſu, von der wah
ren Art der Bekehrung und den Wirkungen des
heiligen Geiſtes zu derſelben u. ſ.w. zu meiner wah
ren Beſſerung unnothig tind gleichgultig: warum
ſind ſie denn in der Bibel geoffenbaret? Sie
ſtehn ja in keinem andern Buch! das muß mich,
wenn ich die Weisheit Gottes glaube', aufmerk—
ſam machen und hernach ſollte mir Gott unnu
tze Dinge geoffenbaret haben? Und der freund
liche Jeſus ſollte ohne Noth mein Gewiſſen ang.
ſten, wenn er Joh. 1o, 24. ſagt. „So ihr nicht
glaubet daß ichs ſey; ſo werdet ihr ſterben in eu
ren Sunden! Und warum predigten denn die Apo
ſtel da wo ſie einen Menſchen am kurzeſten und
deutlichſten zu ſeiner wahren Beſſerung anwei
ſen wollten und mußten warum predigten ſie
da nicht die allein zur Religion gehorige Moral?
Warum predigten ſie von der Perſon und Sen—
dung und Leiden Jeſu von der Vergebung der
Sunden durch den Glauben an ſeinen RNamen?
welch eine Frage jenes Bedienten einer mohriſchen

Jſt es zu meiner Seligkeit gleichviel was ich von der
Perſon Jeſu denke; ſo begreiffe ich nicht warum
er Matth. 22, 42-45. den Phariſaern die Frage vorge
legt hat „wie dunket euch um Chriſto, wes Sohn iſt
er?. „Noch weniger begreiffe ich, warum er mit ih
rer Antwort „Davids Sobn,, nicht zufrieden geweſen,
ſondern ſie aus dem i1oten Pſ. von der Hopeit ſeiner Per
ſon uberzeugt hat.

»r) Man leſe doch das zehnte Capitel der Apoſtelgeſchichte

welches ich ſogleich naher anfuhren werde.



Vorrede. x
Konigin Ap. Geſch. 8, 34. Jch bitte dich, von
wem redet der Prophet; von ſich ſelbſt, oder von
einem andern?, warum weiſet ihn Philippus nicht
von dieſer (unndthig ſeyn ſollenden) Frage auf
die Unterſuchung ſeiner Pflichten? Und wenn die
Moral der Bibel ausſchlieſſungsweiſe Religion iſt
wozu diente die auſſerordentliche gottliche Veran—
ſtaltung des levitiſchen Gottesdienſtes? Hatten
nicht Sokrates und Seneka faſt eben die Moral,
ohne von jener Opfer- und gottesdienſtlichen Ein
richtung in ihrem Volk das geringſte zu wiſſen?
Und wenn ſie dieſe Sittenlehre hatten wozu
erſchien denn Jeſus? um ſie beſſer zu lehren?
Konnten Paulus und Petrus durch die
Kraft des heiligen Geiſtes das nicht auch?
Und haben die Junger die Lehre Jeſu vor Mit—
theilung dieſer Kraft verſtanden? Oder ſollte
Jeſus ſeine kehre mit ſeinem Blut beſtatigen? Ey
das haben Apoſtel  und Martyrer auch gethan!
und endlich, wie geht es zu, daß ich alle meine
Pflichten kenne, daß ich die allerbeſten Vorſatze
faße; und dennoch immer der elende Menſch blei—

be der ich war? Wie geht es zu, daß andre, die
in der frohlichen Gewißheit des Gnadenſtandes
leben, weil ihr Hertz immer voll iſt von der theu—
ren Verſohnung Jeſu und von der unendlichen
Sehnſucht nach ſeiner Gemeinſchaft, die Sunde ſo
leicht uberwinden, und im gottlichen Ernſt und
Fleiß in der Heiligung ſeinem Namen Ehre ma—
chen konnen?,

As5 Jch



X Vorrede.
Jch glaube daß dieſe Fragen das Herz immer

wieder zur demuthigen Annehmung aller von Gott

geoffenbarten Wahrheiten zuruckweiſen konnen,
wenn es in Gefahr iſt, durch ungegruudete Ein—
falle) zur leichtſinnigen Beurtheilung der Reli—
gion verfuhrt zu werden.

„Aber vielleicht ſind diejenigen Lehren, welche
uns in unſern Tagen als unnutz beſchrieben wer

den, nur menſchliche Erſfindungen nir in
die Bibel hineingetragen, nicht aber aus derſel—
ben genommen! Vielleicht richteten ſich die Ver—
faſſer der heiligen Schriften; und ſelbſt Jeſus
nach dem Sprachgebrauch ihrer Nation, und
nach den Vorurtheilen derſelben!,

Es iſt beynahe unmoglich auf Einwurfe dieſer
Art zu antworten, weil es beynahe unmoglich iſt,
zu glauben, daß ein Gelehrter, oder nur mit der
gewohnlichen Erkenntniß begabter Schriftſteller,
im Ernſt dergleichen Einwurfe machen kon—
ne. Jch enthalte mich alſo, daß zu ſagen, was
jeder gegen Gott und ſein Wort nicht unehrerbie—

thiger Leſer ſogleich hiebey denken muß. Dage—
gen nehme ich allen Tadel und Spott, mit dem
die Freunde des gewohnlichen Lehrbegriffs belegt
werden ſehr gern auf mich. Und noch mehr: ich
geſtehe den Gegnern meiner Meynungen, daß ſie
mit volligem Recht fodern, daß wir die Glaubens
lehre von der Sittenlehre nicht trennen ſollen.

Nur
Oder aus ſcharfſinnig ſeyn wollenden Engellandern ab

geſchriebene zufallige Gedanken.



Vorrede. xi
Nur fragt ſichs, ob nicht eben ſie diejenigen ſind,

die das thun was ſie uns ſo bitter vorwerfen,
und was ſie ſo ganz ohne Grund als eine Folge
unſers dogmatiſchen Lehrbegriffs anſehen.

Es ware doch immer eine eigene Sache, wenn
man das was ich itzt problematiſch vorgetragen
habe, beweiſen konnte! Die heilige Schrift ver—
bindet augenſcheinlich ihre Lebensvorſchriften mit
denjenigen Lehren, fur welche ſie unſern Glauben
fodert. Nach ihrer Lehrart kann ſie das thun.
Sie iſt fur alle Zeiten und fur alle Volker ge—
ſchrieben; und was von ihrem Jnhalt eigentlich
und zunachſt auf einige Zeiten und Volker geht,
das iſt in ſo fern und es bleibt fur alle ubrigen nutz—

lich und lehrreich. Sie erzehlt, was Gott zum
Beſten des menſchlichen Geſchlechts gethan hat.
Jn dieſe Erzahlung fließt der Unterricht fur uns,
und die Vorſchrift zum gottwohlgefalligen keben
uberall mit ein. Selbſt die Weiſſagungen, dieſer
Beweiſe der Wahrheit fur kunftige Menſchenge-
ſchlechte, ſind auf dieſe Art vorgetragen. Und
die belehrenden Schriften der Apoſtel Jeſu klaren
dasjenige auf, was Jeſus ſelbſt von ſeiner Perſon
und Sendung zu ſeiner Zeit noch nicht ſagen konn
te, weil es damals noch zukunftig war und erſt ge
ſchehen ſollte: und darauf bauen ſie ihren Unter—
richt und ihre Ermahnung. Dabey weiſet uns
die Bibel niemals an, daß wir einige ihrer Lehren
weglaſſen, oder eine Auswahl derſelben machen ſol—

len. Vielmehr ſagt Jeſus ausdrucklich, „ſucht in
der Schrift; denn ihr meynet ja daß ihr das ewi.

ge



XxI Vacorrede.
ge Leben darin habt; und ſie iſts die von mir
zeuget“), Es muß alles erfullt werden, was
von mir geſchrieben iſt, im Geſetz Moſis, in den
Propheten, und in den Pſalmen*) AIlſo iſts
geſchrieben, und alſo mußte Chriſtus leiden, und

auferſtehen am dritten Tage, und predigen laſſen
in ſeinen Namen Buße und Vergebung der
Sunden unter allen Volkern.

Von der Verbindung der alt und neuteſtamen
tiſchen Lehren ſind ſeine Worte uberaus deutlich
und merkwurdig Luc. 16, 16. A7. „Das Geſtctz
und die Propheten weiſſagen bis auf Johannem;
und von der Zeit an wird das Reich Gottes durchs

Evangelium gepredigt, und jederman dringt mit.
Gewalt hinein. Es iſt aber leichter, das Himmel

und Erde vergehe, als ein Tittel von Geſetz falle.,

Und nun fragt man ja wohl billig, ob
nicht die Moral von der Glaubenslehre getrennt
wird, ſobald jemand von dieſer letztern etwas, als
unutz, oder unbetrachtlich und ſpekulativiſch, weg—

laſſen will?

Noch mehr! da die Sittenlehre eine Vorſchrift
zur Beſſerung und Heiligung unſers Herzens und
kLebens ſeyn muß: ſo iſt ja wohl nichts billiger,
als daß wir nachſuchen, wie Jeſus und ſeine Bo—
then es angefangen haben die Menſchen zu beſſern

und zu heiligen. Ohne Zweifel wird der Weg,
den ſie gegangen ſind der nachſte und richtigſte

ſeyn.

5 Joh.5, J2. uj fuc. 24, ag -47.



Vorrede. XIii
ſeyn. Einen andern Weg eigenmachtig zu weh—
len ich weiß nicht wie ich das nennen ſoll!

Nun leſe man den erſten Unterricht, den Je—
ſus offentlich gab Matth. 5, 6.7. Was findet
man? Eine Anzeige der Unzulanglichkeit der Pha—
riſaiſchen Moral und die dringende Auffode—
rung, nach einer beſſern Gerechtigkeit zu trach-
ten*). Und vieſes blieb immer der Hauptinhalt
ſeiner offentlichen Reden: wobey er von ſich und

ſeiner

H Und worinn ſoll dieſe beſſere Gerechtigkeit beſte
hen? Spricht man „jene Phariſaer ſetzten ihre Hei
ligkeit in ſelbſtgewahlten Gebrauchen, wobey ihr Herz
ungebeſſert blieb. So antworte ich „jener Jungling
Marc. 10, 17 22. war viel weiter gegangen; und
doch ſagte Jeſus. folge mir nach u. ſ.iw. Nicodemus
war viel weiter gegangen (ſonſt wurde ihm der Herr
das vorgeworfen haben, was er immer den Phariſaern
vorwarf) und doch ward ihm geſagt, es ſey denn, daß
jemand gebohren werde aus dem Waſſer und Geiſt u. ſ. w.

Gleich wie Moſes in der Wuſte eine Schlange erhohet
hat u.ſ. w., Und Paulus, der nach der Gerechtigkeit
im Geſetz unſtraflich geweſen war, achtet Phil. 3.7.
u. ſ. w. alles fur Schaden gegen die uberſchweng
liche Erkenntniß Chriſti; und er will nicht haben
ſeine Gerechtigkeit, die aus Beobachtung des Geſetzes,

ſondern die durch' den Glauben an Chriſtum kommt,
namlich die Gerechtigkeit, die von Gortt dem Glaur

ben zugerechner wird. Aber wenn ich auch
nur von der Gerechtigkeit der Phariſaer zu Chriſti Zei
ten reden will: wie weit bleibt man doch bey dem

Leichtſinn unſrer Tage, ohngeachtet alles Geſchreys wel
ches von dem moraliſchen Theil der Religion gemacht
wird, gegen jene zuruck!



Xiv Vorrede.
ſeiner Erloſung nur immer ſo viel ſagte, als da—
mals, ehe dieß Werck vollendet war, geſagt werden
konnte; aber auch immer ſo viel, daß denen, wel—

che ihn liebten, und nach ihrer Erkenntniß an ihm
glaubten, hernach die Lehren der Apoſtel eine voll—
ſtandige Anweiſung zum wahren Chriſtenthum
werden mußten. Man merke ferner auf die Art,
mit welcher Jeſus einzelne Menſchen, die in aller
ley Fallen ſich zu ihm wandten, behandelt hat.

Seiner Sendung zufolge mußte er ſolchen nicht
nur in dem Elende und in den Bedurfniſſen ihres
Leibes Hulfe ſchaffen; ſondern vie Errettung ih
rer Seelen war die Hauptſache welche er nach ſei—
ner Weisheit bey einem jeden auf die nachſte und

ſchicklichſte Art zu befordern ſuthte. Wenn er
nun zu dem Gichtbruchigen ſprach „ſey getroſt,

mein Sohn, dir ſind deine Sunden veigeben.,
Wenn er alle muhſeligen und beladenen zu ſich
rief, ſie zu erquicken;) Wenn er jener Sunderin
ſo nachdrucklich die Vergebung der Sunden ſchenk-
te; Wenn er den Blindgebohrnen, nachdem er ihn
ſehend gemacht, angelegentlich fragte, „glaubeſt du

an den Sohn Gottes?, und darauf die merkwur—
digen Worte ſprach, welche allen, die, wie die Pha—
riſaer, ohne ſeine Verſohnung gerecht ſeyn wollen,
ſthrecklich ſeyn muſſen; Wenn er uberall nach dem

Glau—
„Die neuern Schriftauslegungen entkraften freylich der

gleichen Stellen. Aber ſo lange die altern Erklarungen
noch nicht wiederlegt ſind ſo lang ſind dieſe neuern
ganz unnut.



Vorrede. xv
Glauben ſahe und fragte (z.E. Matth. 8, 913. 9,
28. wo der Glaube doch wohl gewiß etwas anders
iſt als die Annehmung der Sittenlehre Jeſu?)
Wenn er endlich dieſe und faſt alle, die ſeine Gute
erfuhren, mit den Worten von ſich ließ „gehe hin
im Frieden, dein Glaube hat dir geholfen, ohne ih—

nen nun weiter eine Sittenpredigt zu halten, weil
die Worte Davids ewig wahr bleiben „wenn du
mein Hertz troſteſt: ſo lauffe ich den Weg dei—
ner Gebote Wenn Jeſus auf dieſe Arrt die
Wenſchen zu beſſern und zu heiligen ſuchte, auch
ſogar bey dem Uebelthater am Creutz dieſen Weg
erwehlte: ſo konnen und durfen wir die Kehre von
der Genugthuung Jeſu und der durch den Glau
ben an dieſelbe erlangten Vergebung der Sunden
nicht weglaſſen oder zuruckſetzen, wenn wir den
Menſchen beſſern wollen. Gie bleibt zu dieſem
groſſen Zweck das erſte und kraftigſte Mittel, und
wer, ohne dieſes Mittel zu gebrauchen die Men—
ſchen durch Belehrung von ihren Pflichten beſſern

will, der trennt das was Jeſus (den er doch zu
verehren vorgiebt) aufs allergenaueſte verband.

Oder haben etwa die Apoſtel den Heiden eine
andre Lehre gepredigt, als die war, die Jeſus

den

Man muß ſich wundern wenn neuere Schriftausleger,
alles was in N. T. ihren Grundſatzen wiederſpricht,
als Akkomadationen nach den judiſchen Meynungen, oder

als Wiederlegungen derſelben betrachten wollen. Kein
bibliſches Buch beſtatigt die ewige Gottheit Jeſu und
ſeine genugthuende Erloſung ſo augenſcheinlich und un

J

wie
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den Juden predigte? Was las jener Bedienter ei
ner mohriſchen Konigin Ap. Geſch. 8. als der hei

lige Geiſt den Philippus trieb ſich zu ſeinem Wa—
gen zu nahen? War die Stelle aus dem Jeſaias,
deren Erklarung er ſo ernſtlich verlangte, moraliſch?
Philippus predigte ihm das Evangelium von Je—

ſu; und ſeine Frage, als der Mann getauft zu
ſeyn begehrte, war dieſe, „glaubeſt du von ganzem
Hertzen?, Ja, ich glaube ſprach der Fremdling,
daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt. Und nun
ward er getauft, und ſetzte ſeine Reiſe frohlich

fort! Cornelius ein romiſcher Hauptmann be
kommt Ap. Geſch. 10, 2. das Lob, daß er gottſelig
und gottesfurchtig geweſen mit ſeinem ganzen
Hauſe; daß er dem Volck viel Allmoſen gegeben,
und immer zu Gott gebetet habe! Wenn ein

Wenſch, ſelbſt in der Bibel, ein ſolch Zeugniß hat:
ſo iſt ſchwerlich abzuſehn, was unſre heutigen Mo—

raliſten nach ihrer Denkungsart und Syſtem von:
ihm noch weiter fodern, oderrzu ſeiner Beſſerung
nothig finden mochten. Wenigſtens iſt wohl ſo

viel
wiederſprechlich als der fur die Juden geſchriebene
Brief an die Hebraer, und die Briefe an die von den
Juden irre gemachten Galater und Coloſſer. Folglich
iſt der vorangefuhrte Behelf neuerer Schrifterklarer, da,

wo er ſeine groſſeſte Starke haben ſollte, ganz nich
tig. Und die ubrigen Briefe (an die Romer, Corinther

u. ſ.wo ſind denn die an die Juden geſchrieben?
Ware es alſo nicht unnutz geweſen, jenen Chriſten die

Mepnungen der Juden (die ſie nicht hatten und
kannten) laſſen oder wiederlegen zu wollen?
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viel offenbahr, daß man entweder mit den Worten
der Schrift ſpielen, oder zugeben muß, daß ein
Menſch, der auf die Art beſchrieben wird, in Er—
fullung aller ihm bekannten Pflichten Eifer und
Treue beweiſen werde. Beſtehr alſo die Beſſe—
rung des Menſchen in Annehmung und Befolgung
des moraliſchen Theils der Religion, ſo weit nam—
lich ſelbige ohne wahre Erkenntniß des dogmati—
ſchen Theils bewirkt werden kann: ſo iſt es unbe—
greiflich, warum ein Engel zu dieſem Cornelius ge
ſandt worden, der ihm befohlen den Apoſtel Pe—

trus rufen zu laſſen, und warum dem Petrus ein
beſondres Geſicht gezeigt worden, damit er nicht
bedenken tragen mochte, in das Haus eines Hei
den zu gehen, und daſelbſt das Evangelium zu
predigen!

Aber ich glaube daß ſich dieſes alles leicht er—
klaren laßt, ſobalb man den Jnhalt der Predigt
des Apoſtels in vorbemeldetem Capitel nachleſen
will. „Nun erfahre ich mit Wahrheit, ſagt Pe—
trus, daß Gott die Perſon nicht anſieht; ſone
dern, aus allerley Volk, wer ihn furchtet und recht
thut, der iſt ihm angenehm.“) Sogleich erzehlt er

die
 „Kolglich: wer Gott angenehm ſeyn das heißt wer

gut und ſelig werden will) der ſey, aus welchem Volk
und Religion er wolle, der Unterſchied der Lehrmeinun—
gen iſt unbetrachtlich; er furchte nur Gott nach ſei—
ner Erkenntniß, und er thue recht. Nicht wahr, das

iſt
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die Geſchichte Jeſu Chriſti als ein Augenzeuge; er
befolgt deſſen Befehl, zu bezeugen, daß dieſer Je—
ſus zum Richter der Lebendigen und der Todten ver
ordnet ſey; und er beruft ſich auf das einſtimmi—
ge Zeugniß aller Propheten „daß durch ſeinen Na—
men, alle die an ihn glauben, Vergebung der Sun—
den empfahen ſollen., Sogleich werden die Zu—
hdrer des Apoſtels, zur großen Verwunderung der
zum Chriſtenthum bekehrten Juden, auf die merk—
lichſte Art der Gabe des heiligen Geiſtes theilhaftig.

Hier
iſt eine offenbare Beſtatigung der neuern Lehre, die nur

die Moral gelten laßt? Wenigſtens wird ſie von die
ſen Schriftſtellern ſo angeſehn, umnd fleißig gebraucht.

An einem andern Ort wurden dieſe Worte des Apoſtels
gegen die Lehre von der Begnadigung durch den Glau—

ben an Jeſum und von der daraus folgenden Heiligung
des Lebens eine ſehr wichtige Einwendung ſeyn. Aber
in des Cornelius Hauſe: ſind dieſe Worte die al
lerſtarkſte Beſtatigung dieſer Lehre! War
dieſem Mann nichts weiter nothig als ſeine Gottſelig
keit u.ſw. Warum? (ich frage jeden verſtandigen
Leſer) veranſtaltete Gott ſo auſſerordentlich eine nahere
Belehrung dieſes Mannes? Und hieſſen die Worte des
Apoſtels nicht offenbar ſo viel „bis heute habe ich ge—
glaubt, daß das Evangelium von der Vergebung der

Sunden durch den Glauben an Jeſu Verſohnung nur
fur die Juden ſey. Nun aber erfahre ich mit der
That, daß Gott die Perſon nicht anſieht; ſondern aus
allerley Volk, wer ihn furchtet und recht thut, der iſt
ihm ſo angenehm, daß er auch ihm, dieſes theure
Evangelium bekannt werden laßt?,
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Hier zeigt ſich ja wohl ganz deutlich was Pau—

lus2 Tim. 2, 4.5. ſagt, „Gott will daß allen Men—
ſchen geholfen werde, und daß ſie zur Erkennrniß
der Wahrheit kommen, daß ein Mittler ſey zwi—
ſchen Gott und Menſchen, namlich der Menſch,
Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat fur al—
le zur Erloſung daß ſolches (uberhauot, und
fur jede Nation, und jeden eirzelnen Menſchen)
zu ſeiner Zeit geprediget werde?, dieſe groſſe
Wahrheit von Anfang an deutlich bekanut zu ma—

chen, war nicht moglich) Wer ſie nicht wiſſen
konnte, dem wird ſeine Unwiſſenheit nicht ſiha—

den, wenn er nach ſeiner Erkenntniß Gott furch—
tet und Recht' thut (ſo wenig dieſe Unwiſſenheit
den vor dem Gebrauch des Verſtandes ſterbenden
Kindern ſchadet?) aber wer ſie (nach den von der
ewigen Weisheit geordneten Umſtanden) wiſſen
kann dem wird auch die Vorſehuug Gelegen
heit geben, ſie zu lernen. Und alsdenn muß er
die Lehre von der Vergebung der Sunden
durch den Ramen Jeſu fur alle die an ihn
glauben, als den Grund ſeiner Gewiſſensruthe,
und als die Quelle ſeiner Tugend anſehen. Jch
uberlaſſe es jedem denkenden Leſer, ob aus der an—

B2 ge

Man darf nur die Natur der Menſchen, und die ſtuffen
weiſe geſchehene Fortſchreitung in aller Erkenntniß, und

die ganz beſondere Art dieſer Erkenntniß, und die
Anſtalten, welche die Vorſehung nach und nach machen

muſſe betrachten; ſo wird man dies bald einſeben.
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gefuhrten Geſchichte des Cornelius andre, als die—
ſe Satze, folgen konnen.

Jch konnte mehr Beyſpiele anfuhren um zu
zeigen, wie die Apoſtel uberall die Begnadigung
um des Verdienſtes Jeſu willen gepredigt, und die
Heiligkeit des Kebens als eine unausbleibliche Fol—
ge derſelben gefodert haben: aber ich will nur
noch des Mannes gedenken, deſſen Bekehrung Ap.
Geſch. 16. beſchrieben wird. Was ſetzte dieſen
Mann in eine ſo heftige Gemuthsbewegung, daß
er dem Paulus und Silas zu Fuſſen fiel und mit
zittern fragte „lieben Herren wasſoll ich thun, daß
ich ſelig werde?. Er fand die Thuren des Ge—
fangniſſes gebffnet, und alle Bande der Gefange—

nen geloſet. Naturlicher Weiſe glaubte er, die Ge—
fangenen waren entflohen. Hier kam die Furcht
vor der Verantwortung und Strafe zu jenem
Schrecken, mit welchem. ihn. das Erdbeben aus
dem Schlaf gewekt hatte.. Aus dieſer zuſammen—
geſetzten Empfindung war ſein Entſchluß ſich das
Leben zu nehmen ganz begreiflich. Aber nun, da
ihm Paulus rief „thue dir nichts ubels, denn wir
ſind alle hier; da er, um von dieſer unglaublichen
Sache ſich zu uberzeugen ein Licht gefodert hatte,

und in das Gefangniß geſprungen war; da er
daſelbſt alle Gefangenen vorgefunden nun ſcheint
ſeine Gemuthsbewegung unnaturlich und ganz un—

begreiflich zu ſeyn. Aber das Unbegreiſiiche ver—
ſchwindet, wenn man bedenkt, daß dieſer auſſerſt

un
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unruhige und verzweifelnde Mann, in dem Augen
blik da er ſich entleiben wollen, die vollige Ruhe
und Heiterteit der Gefangenen Aboſtel geſe—
hen. „Jch ungluckſeliger kann den Gedanken
der Verantwortung und der Strafe ſo wenig
ertragen, daß ich mir ſelbſt das Leben neh—
men will und dieſe! ſie konnten entftie—
hen und ſie entfliehen nicht! Mit Gebet
und Lobliedern erwarten ſie ihren Tod, oder
doch ein hochſtfurchterliches Schickſal! Sie
furchten alſo den Tod nicht: er iſt ihnen froh
lich! Welch ein Menſch bin ich, gegen dieſe
gerechnet!, Unfehlbar ergriff dieſe Empfindung
des furchterlichen Unterſchiedes ſeines Zuſtan
des von dem Zuſtande dieſer Manner, die ver—
zweifelnde Seele des Kerkermeiſters. Nun fiel
er ihnen zu Fuſſen.Jch, unſeliger Menſch! Lie—
ben Herren was ſoll ich thun daß ich ſelig werde?
Wie komme auch ich zu der ſeligen Gemuths—
faſſung mit welcher ihr uber alle Schrecken
des Todes geſiegt habt, und allen Schickſalen
ruhig entgegen ſeht?

„Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo
wirſt du und dein Haus ſelig. Dies war die
Antwort welche ihm gegeben ward. Was will
dieſe Antwort ſagen? „Nimm die Sittenlehre
Jeſu an? Jn ſofern dieſe Sittenlehre den Fo—
derungen des judiſchen Cerimonialgeſetzes entgegen
ſtand, war ſie dieſem Mann (der ein Heide war)

B 3 un
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unnutz. Jn ſofern ſie aber mehr fodert als die
Sitteniehre der Weltweiſen unter den Heiden, war
ſie wohl ohne Zweifel fur den gegenwartigen Se—
lenzuſtand des Kerkermeiſters mehr verdammend,
als troſtend. Paulus und Silas ſagten alſo hier
wohl gewiß nicht, „nimm die Sittenlehre Jeſu an.,
Pautus ſagt Ap. Geſch. 26, 18. daß Jeſus zu ihm
geſprochen habe, „ich ſende dich jetzt unter die Hei—
den, aufzuthun ihre dlugen, daß ſie fich bekehren von

der Finſterniß zum Licht, und von der Gewalt des
Satans zu Gott zu einpfahen Vergebung der
Sunden u. ſ.w. Er ermuntert die Coloſſer Gott
zu danken, der ſie in das Reich ſeines Sohnes Je
ſu Chriſti verſetzt hatte, an welchem ſie nun hatten

die Erloſung durch ſein Blut namlich die Ver
gebung der Sunden. Da nun der Kerkermei—
ſter noch in derſelben Nacht ſich ſeines Glaubens

freuen konnte: ſo wird ihm Paulus ganz gewiß
in den Worten: glaube an den Herrn Jeſum Chri
ſtum u. ſ. w. und in der folgenden Unterredung mit
ihm das theure Evangelium, von der Recht—
fertigung des erſchrockenen und leidtragen—
den Sunders um der Genugthuung Jeſu
willen gepredigt haben.

Man lehre alſo dieſes Evangelium! und man
laſſe keine von denjenigen Lehren der Bibel zuruck,
ohne welche dieſes Evangelium nicht erkannt wer—

den kann. Alsdenn wird man wie die heilige
Schrift, Dogmatik und Moral verbinden. Wer

die
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die Begnadigung um Jeſu willen recht ſchatzt,
der wird unmoglich die Lehre von der Heiligung
des Herzens und Lebens vernachlaßigen oder zu—

ruckſetzen knnen! Setzt er ſie zuruck; ſo wird
ſie warlich kein andrer mit Fleiß und Ernſt trei—
ben! die Liebe Chriſti dringt uns, ſagt Paulus.
Jn dem Zuſtande wuürde man in der That lieber
zu viel thun (thun wir zu viel, ſagt der Apoſtel,
ſo thun wirs Gott) als etwas fehlen laſſen.)

Auf dieſe Art werden denn auch theologiſche
Schriftſteller und Lehrer am meiſten beytragen der

Jrreligioſitat zu ſteuren welche in unſern Tagen
ſo offenbar uberhand nimmt. So offenbar, ſage
ich; denn wer kann das laugnen? Jſt die Liebe

B 4 zud Beynahe mochte man wunſchen, daß gewiſſe neuere theo

logiſche Schriftſteller doch endlich einmal aufhoren moch

ten den chriſtlichen Leſer umher zu zerren! Bald
wird dieſe, bald eine andre Lehre, als bedenklich, als
nicht recht verſtanden, als nie recht unterſucht,
oder gauz falſch von fern betrachtet, mit allerley
Spitzfindigkeiten, und langſt grundlich beantworteten
Einwurfen angefochten, mit Spottereyen befleckt, oder
ganz verdreht und entkraftet: Bald ubt man ſeine
Philoſophie, Witz, Critic, Sprachbemuhung oder ingend

lichen Leichtſinn an der heiligen Schrift Was leh
ren denn eigentlich dieſe Schriftſteller? Wenn man

doch einmal ihre Dogmatik ſehen konnte! Wie unzuſam

menhangend mußte ſie ſeyn! Und ihre Moral
O wie viel wurde ſie erlauben, was der heilige Jeſus
verboten hat!
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zu den Vergnugungen Pracht und Wolluſt nicht
zu allen Standen durchgedrungen? Geht dieſes
ddenn ſonſt wurde es mancher, der in dieſer Luſt
taumelt, nicht merken) nicht ſo weit, daß da—
durch die hausliche Ruhe und Ordnung, ſonder
lich in groſſen Stadten gar ſehr leidet und kaum
mehr zu erhalten iſt? Sieht man nicht immer
mehr und mehr, wie die Jugend zu aller Art der
Arbeitſamkeit unfahig wird. Sie nimmt den Ton
der groſſen Welt alsbald fallt aller Fleiß und
ernſthafte Beſchaftigung weg. Und der Gehor—
ſam bey den Erwachſenen wird er noch ſo
weit gehalten, als die Verhaltniſſe der allgemei—
nen burgerlichen kandesverfaſſung, oder die beſon

dern Geſetze des Standes und Amtes ihn erfo—
dern.“) Aber Kinder und junge Leute ſtehen
nicht unter ſolchen Geſetzen. Nur die Gottes—
furcht kann ſie zu gehorſamen Kindern und alſo
aufs kunftige zu guten Burgern machen!
Konnten ſie dieſe in den offentlichen oder beſon—
dern Luſtbarkeiten, an dem Exempel ihrer, oft
ganz der Eitelkeit ergebenen Eltern, groſſern Ge—
ſchwiſter und Bekannten lernen, oder aus ihrer
Modelekture und Geſprachen, oder doch einiger
maſſen an der Demuth, Sittſamkeit, Stille, Ar—
beitſamkeit, und einfaltigen Herzensandacht des
Haute geſindes: ſo wurden ſie nicht ſo entſetzlich
verderben! Nun aber, da alles was ſie ſehen und

hö.
Der Gehorſam gegen Gott? Hier mag das Ge.
wiſſen des Leſers antworten!
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horen, ſie wenigſtens zur Eitelkeit und Leichtfinn
auffodert: was bleibt nun noch ubrig? Welch
Mittel haben wir nun noch, die verwildernden
Herzen unſrer Kinder und heranwachſenden Ju—
gend von dem allerſchandlichſten Hang zum La—
ſter und aller Gottloſigkeit zuruckzuhalten, und
ach! auch nur die burgerlichen Tugenden in
dieſelben zu pflanzen? Man ſieht leicht daß hier
kein Mittel bleibt als der Religionsunterricht!
Und wie viel der zu dieſem Zweck thun kann,
wenn Lehren unerheblich ſeyn ſollen, die doch in
Gottes Wort geoffenbart ſind (eine unbegreifli—
che Entehrung des Buchs, welches entweder dem
kleinſten Kinde heilig oder nach der jetzigen Ver—
faſſung der Welt, faſt auf Zeitlebens unnutz ſeyn
muß!) Wenn die unendliche Gerechtigkeit keine
Genugthuung fodern ſoll wenn die Natur des
Menſchen gut, und nur durch die Verwohnung
das Boſe entſtanden ſeyn ſoll; wenn alle War—
nungen der Schrift vor der Gewalt des Satans,
dadurch, daß man dieſen boſen Geiſt zum Gedicht
macht, entkraftet werden; Wenn wir von der Per—

ſon und dem Leiden Jeſun glauben konnen was
wir wollen, nur nicht die eigentliche Genug—
thuung und Verſohnung fur unſre Sunde; wenn
die Bekehrung doch, was ſie nach dem Sinn
der neuern Religionsverbeſſerer eigentlich ſenn ſoll,
das hat man bisher noch nicht erfahren konnen!

Wenn die Tugendlehre zwar mit vieler Pracht,
mit vielem Witz, Scharſſinn, Wohlredenheit, oder

Bs5 in
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in naturlich fließender, anmuthiger“) Schreibart
aufgeſtellt; aber in der That nur zu gewiſſen
aus leuchtenden oder burgerlich guten Geſinnungen
und Fertigkeiten herabgewurdigt wird wenn
man das flehentliche, unablaßigſte, allerdringendſte

Gebet, um die Gnade und Gemeinſchaft Jeſu,
um ein mit ſeiner gottlichen Liebe ganz erfulltes
Herz, um die kraftig ergreiffenden und bleibenden
Wirkungen des heiligen Geiſtes, die uns immer
wieder in das heilige Andenken der gottlichen Ge
genwart ſetzen, und nichts was das Gemuth ver—
eitlen und leichtſinnig machen kann, erlauben, und
um die bleibende ſelige Gewisheit der Vergebung
der Sunden, ohne welche alle dieſe gute Triebe ver
welken wenn man dieſes allerflehentlichſte und
unablaßigſte Gebet, als pietiſtiſch, ſchwarmeriſch
und kindiſch betrachtet und verſpottet der Leſer
mag urtheilen, ob ein ſolcher Religionsunterricht
die Welt beſſern, und ſonderlich die Jugend, wel—
che der hinreiſſende Strom am leichteſten und ſchnell

ſten faßt, am nahen Abgrunde retten ich will
nicht ſagen in Sicherheit ſetzen, und zur wahren
Gluckſeligkeit fuhren kann.

Jch weiß wohl, daß meine wenige Blatter zu
unbetrachtlich ſind, als daß ich von ihnen den groſ

ſen

Oder wie es nach einigen neuern Schriften Mode zu
werden ſcheint, enthuſiaſtiſcher, bardenmaßiger, oder auf

der andern Seite romanartiger, komiſcher, oder gar kin-
diſch tandelnder.
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ſen Nutzen fur die Beſſerung der Menſchen hoffen
konnte, den jedor Menſchenfreund bey dem ſo ſchnell

zunehmenden Verderben wünſchen muß. Aber
wer in denſelben den Unterricht und die Hulfsmit—
tel eines chriſtlichen Lebens ſucht, der wird beken—
nen, daß ich das was die Bibel verbindet, nicht
getrennet habe. Selbſt diejenigen, welche mit mei
nem Vortrag der bibliſchen Lehren nicht eins ſind,
werden das bekennen muſſen. Sie werden mir
auch nicht vorwerfen, daß ich die Heiligung des
Herzens und Lebens zuruckſetze und nur auf die
Rechtfertigung durch den Glauben dringe. Viel—
mehr muß ich vermuthen, daß ſie nach ihrer Ge—
wohnheit, meine Moral als uberſpannt (transcen—
dental) anſehen werden.

Um ſo viel weniger werden ſich denn auch
meine Leſer irre machen laſſen, wenn ſie ſehen, daß
ich die Sittenlehre in beſondern Theilen meiner
Schrift abhandle. Nur die mehrere Bequemlich—
keit des Vortrags war hiebey mein Zweck. Ein
Zweck den derjenige welcher einem jeden chriſtli—
chen Leſer verſtandlich und nutzlich ſeyn will, nicht

aus den. Augen verlieren darf. Der ganze Jn—
halt meiner Schrift wird zeigen, daß ich die wah—
re Beſſerung aller unſrer Geſinnungen, und alſo
auch die allerfrohlichſte und genaueſte Uebung der
Chriſtenpflichten, mit einem Wort die Heiligung,
fur eben ſo wichtig halte, als die Rechtfertigung
durch den Glauben an den Verſohnungstod Jeſu;

ja,
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ja noch mehr, ich halte die Heiligung fur den

Zuweck der Rechtfertigung, und glaube von gan—
zem Herzen, daß derjenige kein Chriſt ſondern ein
kaſterer Jeſu iſt, der nur durch ihn (wenn das
auch moglich ware) gerecht werden, aber ſeine
Geſinnungen und Leben ungeandert beybe—
halten wollte.“)

Uebrigens habe ich mich ſchon in der, Vorre
de zum erſtern Theil dieſer Schrift uber die Art
meines Vortrags erklart.

Jn unſern Zeiten halt man es ja eben fur kei
nen Fehler einer Schrift, wenn ſie nicht eigentlich
gelehrt, oder fur Gelehrte geſchrieben iſt. Und da
ich die Lehren der heiligen Schrift kurz ſammlen
wollte: ſo hielt ich mich auch verbunden ſo viel
immer moglich den Ton dieſes gottlichen Buchs
beyzubehalten. *r)

IJſtWie ihr habt angenommen den Herrn Jeſum Chriſtum
ſagt Paulus Coloſſ. 2, 6. ſo wandelt in ihm.

Gollte daruber irgend etwas in dem weiten Felde der
chriſtlichen Sittenlehre von mir unbemerkt oder unbe—
ſtimmt geblieben ſeyn; ſo bitte ich dieſes als ein Ver—
ſehn zu betrachten, welches bey einer mehr ſyſtematifthen

Lehrart vielleicht vermieden ware. Wobey ich zugleich
ditjenigen, melche mir ihre Anmerkungen zum erſten
Theil dieſer Schrift gutig zugeſchikt haben um Verge—

bung bitte, wenn ſie dieſelbe in dieſer Vorrede nicht bez
autwortet finden. Meine Schriſt war zwar ſchon laugſt
bearbeitet; aber meine letztere Amtsveranderung in
Breslau erlaubte mir nicht, dasjenige hinzuzuthun, was
ich ſonſt nicht fur ganz unnothig anſeht.



Vorrede. xxix
Jſt es wahr, daß man in unſern Tagen, mehr

wie ſonſt (von manchen Lehrern des Chriſten—
thums geſchehen ſeyn mag) auf das Praktiſche in
der Religion ſieht; ſo werden diejenigen, welche
mit mir nicht ubereinſtimmen, zeigen müſſen, ent—
weder, daß ich  die Heiligung und Tugend nicht
genugſam gelehrt und eingeſcharft habe, oder, daß
zu dem Fleiß. und zu dem Grad der Tugend, den
ich nach Gottes Wort fodere, der Glaube an Je—
ſum und die Rechtfertigung, ſo wie ich ſie aus
dem erſten Theil dieſer Schrift vorausſetze, nicht
ndthig ſey.

Jch wunſche dieſen Blattern Leſer, denen es
darum zu thun iſt, ihr Chriſtenthum zur Ehre
des Namens Jeſu, und zur wahren Ruhe ihrer
Seele zu fuhren. Die werden denn auch bald
mit mir eins ſeon. Oder vielmehr, ſie werden
bald merken, das ihnen daß heilige, aber auch trö—
ſtende und ſtarkende Wort Gottes als der Haupt—
inhalt meiner Schrift vorgelegt wird.

Was ich in der Vorrede zum erſtern Theil
von dem Gebrauch dieſes kleinen Buchs beym

Unterricht der Kinder geſagt habe, das ſey auch
hier wiederholt. Und da ich geſucht habe, die
vorgetragenen Pflichten ſo viel moglich, nicht nur
in der Sprache der heiligen Schrift ſondern auch
in Beyſpielen die ſie erzehlt; darzuſtellen: ſo wird
es leicht und nutzlich ſeyn, die Kinder uber ſolche
bibliſche Erzahlung zu befragen, und ihnen auf

die
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dieſe Art die daran gezeigte Pflicht deutlich zu
machen. Benhy dem allen wird ein verſtandiger
kehrer bald merken, was fur die Kinder zu hoch
und unbrauchlich iſt. Da ich fur alle Arten der
kLeſer ſchrieb, ſo durfte dergleichen nicht wegblei—
ben.

Und uberhaupt der Vortrag der Moral iſt
von ganz andrer Art als der Vortrag der Glau—
benslehre. Daher haben wir auch wenig Bu—
cher, in welchen die Chriſtenpflicht allen Arten

von Leſern vorgelegt wird. Die Moral iſt meh
rentheils entweder akademiſch vorgetragen, oder ſie
iſt asſcetiſch abgefaßt, und alſo mehr ermahnend,
als belehrend. Jch habe die Schwierigkeit des
belehrenden und doch nicht gelehrten Vortrags
wohl empfunden. Und da es mir nicht moglich
war auf die Vorſtellung der Pflicht gegen uns
ſelbſt, und gegen den Nachſten furjezt die gehorige

Zeit zu wenden: ſo ſollen dieſe im dritten Theil
bald moglichſt folgen.

Nochten doch dieſe Blatter einem jeden chriſt
lichen Leſer eine kraftige Aufforderung ſeyn, Je—
ſum, den er mit ſeinem Munde bekennt, auch mit
einem heiligen Leben zu preiſen.

Die



E

WW

Die Lehre

der heiligen Schrifft.
Zweyter Theil.

8 E
E.lrſtes Capitel.

Von der Verpflichtung des Menſchen.

J ir finden den Anfang der zehn Ge2 Moſ. 20,2.29 bote in den Worten „IJch bin der 2 Moſ.zu, tz.

Herr. Eben dieſe Worte finden Moſ. ii, 44.
45.wir in ſehr vielen andern Stellen wieder, wo is, 2. 5.

Gott ſeinem Volk etwas befielt, oder verbietet. ?i. zo.
i9, 2. 3. 4. 1o.Gott iſt der unendlich große Oberherr aller ſeiner 12. 16. 25.

Geſchopfe. Sie muſſen alſo alle nach ſeinem z0. 31. 32. 34.
Willen eingerichtet ſeyn, und an ihnen, und 36.37. u. ſw.
durch ſie muß uberall ſein Wille vollbracht wer—

den. Jhre Natur und Art mag auch noch ſo
mannigfaltig ſeyn; ſo muß doch dis hochſte Ge
ſetz unverbruchlich befolgt werden. Das finden

wir auch bey den lebloſen Geſchopfen, bey den

große—
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großeſten Weltcorpern und im kleinſten Staube:
auch ſelbſt bey allen Thieren. Alles iſt ſo, wie
es nach der Abſicht des unendlich weiſen und gu—

ten Schopfers ſeyn ſoll; und alle Veranderungen
der Corperwelt folgen genau aus der Einrichtung,

Pſ. i5,2. 6.7. die dieſer Schopfer machte. Die Himmel erzeh—

len die Ehre Gottes, und die Veſte ruhmet ſei—
ner Hande Werk. Die Sonne geht hraus wie
ein Brautigam aus ſeiner Cammer, und freut

Pſ.i47, 4.5. ſich wie ein Held zu laufen den Weg. Der Herr
zahlet die, Sterne und urnnet ſie alle mit Namen.
Er verdeckt den Himmel mit Wolken, und giebt
Regen auf Erden, unb laßt Gras auf den Ber
gen wachſen. So loben ihn Sonne und Mond:

ppſ.ias, 3. 8. ihn loben alle leuchtende Sterne. Feuer, Hagel,
9. lo. Schnee, Dampf und Sturmwinde die ſein Wort

ausrichten: Berge, und alle Hugel, und alle

Baume, Thiere und alles Vieh, Gewurme
und Vogel; alles lobet den Herrn durch unver
bruchlichen Gehorſam.. uee

Es iſt leicht zu begreifen daß der Zuſtand der

Geſchopfe nicht beſſer ſeyn kann, als wenn an ih—
nen, und durch ſie der Wille Gottes uberall ge—

ſchieht. Das großeſte und vollkommenſte Gebet
um die allgemeine Gluckſeligkeit, iſt dieſes:
„Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo
auch auf Erden!

Die lebloſen Geſchopfe haben keine Empfin

dung von ihrem Zuſtande. Die Thiere, bis
Hiob 39, 14, auf den kleinſten Wurm haben Empfindungen
r7. von demſelben: aber ſie wiſſen nicht daß der

Wille
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Wille Gottes an ihnen und durch ſie geſchieht:
und daß ihr Zuſtand eben dadurch gut iſt. Der
Menſch (und jeder Geiſt) hat nicht nur die
Empfindung von ſeinem Zuſtande, ſondern er
weiß auch (ſo bald er es wiſſen will) daß er
nur alsdenn glucklich iſt, wenn an ihm und
durch ihn uberall der Wille Gottes geſchieht.
Hieraus ſieht man, warum die Natur der unbe—
ſeelten Corper und der Thiere ſo eingerichtet iſt,
daß ſie den Willen Gottes nicht ubertreten kon—
nen. Daſie nichts davon wiſſen, ſo wurde auch
das, was an ihnen und durch ſie geſchehen ſoll,
nicht geſchehen, wenn die Weisheit des Scho
pfers nicht dieſe Einrichtung gemacht hatte. Ein,
durch ihre Natur nothwendig gemachter (mecha

niſcher) Gehorſam war hier das ſicherſte Mittel.
Ganz anders iſt es mit dem Menſchen. Der
Menſch (und jeder Geiſt) weiß, daß die Beſol—
gung des Willens Gottes ihn glucklich macht.
Alſo kann auch der Wille Gottes, an ihm und
durch ihn auf viel edlere und hohere Art voll—
bracht werden, als durch die Corperwelt und
durch das Thierreich. Denn die Einrichtung der
Natur hat ihre Grenzen: aber die Wunſche und
das Verlangen eines Geiſtes konnen weit uber
dieſe Grenzen hinaus, ja, bis ins Unendliche
gehen. Und alſo kann der Menſch, wenn er ſei—
ne Gluckſeligkeit in der Vollbringung des Willens
Gottes ſucht, durch dieſen edlen Trieb alle ſeine
Krafte auf mancherley Art anſtrengen und uben,
und eben dadurch ſich zur immer mehrern Voll—

C brin
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bringung des gottlichen Willens tuchtig, und im—
mer mehrerer Gluckſeligkeit fahig machen. Soll
aber der Menſch wiſſen, daß er durch die Befol—
gung des gottlichen Willens glucklich wird: ſo
muß er auch wiſſen, daß er durch Uebertretung

des gottlichen Willens unglucklich ſeyn wurde.
Alſo muß es ihm auch moglich ſeyn den Willen
Gottes zu ubertrete. Sein Gehorſam muß
nicht, ein durch die Einrichtung ſeiner Natur
nothwendig gemachter (mechaniſcher) Gehorſam

ſeyn; ſondern er muß den. Willen Gottes nicht
ubertreten wollen wenn er ihn auch ubertreten
konnte. Das heißt „ſein Gehorſam muß frey-
„willig ſern. Man wird auch hiervon noch
mehr uberzeugt wenn man bedenkt, daß diejeni—

gen Geſchopfe, welche den Willen Gottes nicht
ubertreten konnen, uberall von viel geringerer
Art ſind, als die Geiſter in deren freyen Wahl es
ſteht, ob ſie glucklich ſeyn wollen oder nicht. Al—
le Corper ſind ihrer Natur nach unthatig, ſie
wurden ſo bleiben, wenn ſie nicht in Bewegung
geſetzt wurden, und ſie ſind alle verganglich. Die

Thiere haben ſchon eine eigne Thatigkeit, und
weit edlere Krafte. Und der Geiſt, der unſterb—
liche Geiſt kann ſchon in dieſem Leben einen ſo
hohen Grad der Erkenntniß und Geſchicklichkeit
und Gluckſeligkeit erreichen. Und was er in der
Ewigkeit ſeyn wird, das konnen wir uns jetzt

gar nicht vorſtellen! Es iſt noch nicht erſchie—

nen was wir ſeyn werden. Wir wiſſen abet,
daß wir Gott (ſo viel das moglich iſt) gleich

ſeyn
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ſeyn werden, denn wir werden ihn ſehen wie iJoh. z,1. 2.

er iſt.
Der. Menſch weiß daß Gott ſein Herr iſt.

Das wiſſen die Corper nicht;, die Thiere auch
nicht. Bey Corpern und Thieren wird die Ober—

herrſchaft Gottes durch ihre Macht wirkſam.
Bey den Menſchen (und allen Geiſtern) wird ſie
zur Verbindlichkeit Sie wiſſen, daß ſie da

C a ſind;
Leſer, welche im Nachdenken geubt ſind, wer

den hier leicht einſehen, daß, da die Corperwelt
und das Thierreich der Oberherrſchaft Gottes,

nur in ſo fern ſie Macht iſt, unterworfen ſind:
die Uebertretung des gottlichen Willens (wenn ſie
bey ihnen moglich ware) eine Zerſtorung
ihrer Natur ſeyn wurde. Daher konnen
wir Corper zerſtoren, und ſie muſſen zerſtort
werden, ſo bald wir ſie wider die Geſetze ihrer
Natur behandeln. Wurden ſie alsdenn nicht
gerſtort, ſo mußten die Geſetze, welche Gott ih
nen gab unrichtig ſeyn.

Geiſter konnen nicht zeeſtort werden! Es iſt
falſch was man in ſo vielen Buchern ließt „Gott
„konnte, wenn er wollte, ſie vernichten. Ver
nichtung iſt ein Unding und die Erfahrung
lehrt; daß kein Atom vernichtet wird. Alſo ſind
die Geſetze den Geiſtern nicht zur Erhaltung
ihres Daſeyns (wie den Corpern) gegeben:
ſondern zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes.
Wenn nun Geiſter wider die ihnen gegebenen Ge
ſetze handeln: ſo mußen entweder dieſe Geſetze

unrichtig ſeyn; oder der Fuſtand ſolcher
Geiſter muß verſchlimmert werden.

Und
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ſind; ſie wiſſen daß Gott ihr Herr iſt. Ware
Gott nicht ihr Herr ſo wurden ſie nicht da ſeyn.
Auch das wiſſen ſie! Jhr Bewuſtſeyn iſt alſo
mit dem Bewuſtſeyn der unendlichen Oberherr—

ſchaft Gottes verbunden. Jhre Gluckſeligket
iſt mit der Befolgung ſeiner Geſetze verbunden.
Auch in ihren Gedanken konnen ſie dieſes verbun—

dne nicht trennen. Man wird es umſonſt verſu—
chen ſich einen Boſewicht vorzuſtellen, der doch

glucklich ware. Alſo ſtehn die Menſchen mit Gott
in der Verbindung, daß ſie ſeine unendliche Ober—

herrſchaft, und die Gluckſeligkeit unter derſelben
zu ſtehen, durch die genaueſte Befolgung ſeines
Willens bekennen muſſen, und ſo bald ſie gluck—
lich ſeyn wollen, machen ſie ſich ſelbſt (ſie mo—

gen das glauben und merken, oder nicht) zu ſol—

chem Gehorſam verbindlich! dieſe Verbindlichkeit
wird zur Pflicht, weil nichts in der Welt uns von
derſelben losſprechen kann ſie wird zur un—
endlichen Pflicht, weil Gott unendlich uber uns
erhaben iſt, und weil wir ohne ſeinen Willen gar
nicht da ſeyn wurden.  Was die Corper, und

die
Und Gott der nicht (wie bey den Corpern) ihr
Daſeyn aufheben kann muß, durch willkur
liche Beweiſe ſeiner Misbilligung, ihre Gluck

ſeligkeit aufheben, da ſie willtuhrlicher Weiſe ſei—
ne Geſetze (ſo viel an ihnen war) aufheben woll—

ten. Wer das bedenkt, dem wird die Lehre von
der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes nicht lacherlich

ſcheinen.
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die Thiere nicht thun konnten, das ſollen wir
thun, weil wir es konnen. Sie konnten nicht
mit freywilligem Gehorſam den Willen Gottes
vollbringen: gleichwohl werden die ihnen gegeb—

nen Geſetze nie ubertreten. Wir konnen un—
ſerm Gott freywilligen Gehorſam leiſten: und al
ſo ſollten ſeine Befehle von uns auf keine Art
und in keinem Augenblick ubertreten werden.
Es ſollte unſre allergroßeſte Freude ſeyn, ſeinen
Willen zu thun: und die Unterlaſſung dieſer Pflicht
ſollten wir“), als das allergroßeſte und einzige Un.

gluck anſehen.
Wer dieſes alles verſteht und zugiebt, der

ſieht nun leicht, daß Gott bey ſeinen Befehlen an
uns nichts weiter ſagen durfte, als das einzige:

IJch bin der Herrl, das heißt: „Jch bin
„rderjenige, iohne dem du nicht da ſeyn wurdeſt,
Hohne deſſen Willen du keine einzige Fahigkeit
„und Kraft deiner Seele und deines Leibes haben

„wurdeſt. Du biſt aſſo ganz mein. Wie du nichts
„ohne meine Erlaubnis thun kannſt (denn ich
„bin der Herr deines Lebens und aller deiner
»Krafte; und ich konnte alles hindern was du
„thun willſt) ſo ſollſt du auch nichts ohne mein
„Wohlgefallen, nichts, was mir misfallt,
»thun. Deirn ganzer Zuſtand kommt von mei—
„ner Regierung. Jch ließ dich zu der Zeit, von
„den Eltern, an dem Ort und in den Umſtanden
„geboren werden, wie das alles nach der Ab—

C3 2 ſicht,
Wie ſie es auch in der That iſt.
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„ſicht, welche ich mit dir habe, das beſte war.
„Und da alles was dir begegnet, durch meine
„Regierung kommt; ſo ſollte das alles dich an
„deine Pflicht erinnern, und nichts ſollte dein
„Herz von dieſer Pflicht abwenden. Als dein
„unendlicher Herr konnte ich dir Befehle geben,

„deren Erfullung keine Vortheile hatte. Aber
„ſiehe, ich bin der Herr. Jch, der heilige und
„gute Gott. Jch fodre nichts von dir, als was
„deine Gluckſeligkeit befordert; und ich unterſa—
„ge dir nichts, als was deine. Gluckſeligkeit hin.
„dern oder dich unglucklich machen. wurde. Jch
„habe in der ganzen Natur die: Einrichtung ge,
„macht, daß es deni Menſthen. wohl geht, der

3 „meinen Willen thut. Je mehr er ihn thut:
5deſto mehr ſtromt von allen Seiten Gluckſeligkeit
„auf ihn, und aus der unerſchopflichen Quelle
„meiner Gute will ich ihmn dasjenige ewig mit
Setheilen, warndir vergangliche Natur nicht ge
„ben kann.  Jn der ganzen Cörperwelt und im
„ganzen Thierteich wird mein Wille genau be—
„folgt, ohngeachtet Corper und Thiere mich nicht
„kennen. Dau kennſt mich als deinen Herrn.
„Um ſo viel mehr ſollſt du mich ehren durch dei—

„nen Gehorſam.,
Gott iſt aber nicht nur der Herr, ſondern er

iſt auch der unendliche Wohlthater. Er iſt der
Vater. Unter Menſchen erhalten nicht nur leib—

liche Vater dieſen Namen, ſondern man giebt
ihn auch andern, wenn ſie vaterliche Geſinnun
gen haben. Trifft jemand bey einem Menſchen

deſſen



Von der Verpflichtung des Menſchen. 39

deſſen Hulfe er ſucht, vaterliche Liebe und Wohl—
wollen an: ſo verlangt er nicht mehr; er faßt zu
einem ſolchen das volligſte Vertrauen. Die va—
terliche Liebe thut gewiß alles mogliche, um den—
jenigen zu dem ſie ſich neigt, glucklich zu machen,

und ihn bey aller Gelegenheit zu erfreuen. Die
vaterliche Liebe verſchonet, und duldet und erbar—

met ſich, und freut ſich uber jeden Anſchein der

Hoffnung ihren Zweck zu erreichen. Und fur
wen hat der Vater ſein Vermogen? Und fur
wen ſucht er es zu vermehren? Alle dieſe Be—
griffe verſchwinden im Unendlichen, ſobald wir ſie
auf Gott anwenden! So denn ihr die ihr arg Lue. iu, iz.
(von Natur boſe) ſeyd, euren Kindern gute Ga—
ben geben konnt, ſagt Jeſus, wie viel mehr
wird der Vater im Himmel geben! Er iſt der
rechte Vater uber alles was Kinder heißt, im
Himmel und auf Erden. Man wurde ewig nicht Eph. 3, i5.

fertig werden diejenige Gute und das Wohlwollen
zu beſchreiben, mit welchem dieſer einzige wahre
Vater alle ſeine Geſchopfe ſo glucklich machen will
als ſie nur immer werden konnen. Davon zeugt
denn auch die ganze Schopfung fur einen jeden, der
die Werke Gottes betrachtet, und recht zu be—
trachten fahig iſt. Alles iſt gut, unverbeſſerlicht Moſ.n, zt.
gut eingerichtet. Und wenn es der Menſch durch
ſeine Untugend nicht hindert, ſo ſteigt alles zu
hotzern Stufen der Vollkommenheit. Und der
Menſch iſt auf Erden das herrlichſte Geſchopf
dieſes allgutigen Vaters. Seine Seele iſt un—
ausſprechlich viel edler als er es ſich vorſtellen

C 4 kann
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kann Aber das was er davon weiß, iſt ſchon
unendlich edler als alles Edle in der Corperwelt.
Man betrachte nur dieſes einzige, die Fahigkeit
Gott zu erkennen. Jn der ganzen Natur iſt die
Seele das einzige Weſen welches Gott erkennt
das einzige, welches ihn ewig und allmachtig, und
unendlich weiſe, gutig, heilig und gerecht, und
herrlich und anbetungswurdig nennen kann.
Sie iſt das einzige, welches ihn lieben, ihm ver—
trauen, ſich ſeiner freuen und zu ihm emporſtre—
ben kann! Und wie vollkommen wie vorzuglich
vor allen Leibern der Thiere iſt der menſchliche Leib

eingerichtet! Und welcher Genus der gottlichen
Guter, welche Freude und mannigfaltige Gluckſe
ligkeit hat der himmliſche Vater dem Menſchen in

7 ſeinem

v) Die Einrichtung der Welt leidet es nicht, daß
wir unſre Seele, in dieſem Leben kennen leruen.
Kein Ding in. der Ratur iſt uns ſo verborgen
als ſie. Wir kennen ſie nur aus einigen ihrer
Wirkungen, die wir noch uberdem ſehr wenig ver

ſtehen. Aber wer, ſo zu reden, mehr in ſich
ſelbſt zu Hauſe iſt, und wer nach der Anweiſung
des gottlichen Worts ſeine Seele zu bilden und zu
uben ſucht, der nierkt wohl, daß Gott dieſer Ser
le ganz unglaublich große Vorzuge gegeben hat

Vorzuge, uber deren Entdeckung wir einmal er
ſtaunen werden! Mochten nur alle Menſchen die—

jenige Kenntnis von ihrer Seele zu erlangen ſu—

chen die ſie erlangen könnten; gewiß, die
Reize der Eitelkeit und Thorheit wurden ſehr ver
ſchwinden.
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ſeinem Leben auf Erden bereitet! Unter welcher
Aufſicht und genauen Regierung ſteht ſein Leben
auch in den kleinſten Veranderungen! Auch die
Hare auf eurem Haupte, ſagt Jeſus, ſind alle Lue. i2, 7.

gezahlt Konnte ſich Gott mehr als Vater an
uns beweiſen? Ja, noch viel mehr! Er hat uns
erſchaffen zum ewigen Leben. So wenig das un—
mundige Kind ſich eine Vorſtellung von dem Zu—
ſtande. und von den Gluckſeligkeiten des Jung.
lings“ und mannlichen Alters machen kann:
ſo wenig und noch viel weniger koönnen wir uns in
dieſer Niedrigkeit undEntfernung, Zerſtreuung,

Arbeit und Sunde, eine Vorſtellung von dem
Leben der Herrlichkeit und der Freude machen,
woju wir geſchaffen und beſtimmt ſind. Aber
glauben konnen wir (und wie ware es moglich,
dem der das Vergangliche ſchon ſo gut gemacht
hat, nicht zu glauben) den Einladungen unſers
Gottes, ſeinen theuren und allergroßeſten Ver—

heißungen. Wir konnen das glauben, was ſein
Wort ſo reizend beſchreibt, und was ſchon die
Einrichtung unſrer Natur uns vermuthen und
hoffen laßt*). Unſre Seele darf ſich ſehnen nach

C5 derWarum gab er unſrer Seele ſo edle Krafte? Ei
nen Verſtand, der immer weiter dringt. Begier—
den, die offenbar auf das Unendliche gehen. Gab
er uns das nur fur dieſes kurze Leben? Warum
verbarg er dieſe Seele vor ihr ſelbſt? Und war—
um verbarg er ihr die Zwecke ſeiner Regierung
und die Ausſicht in ſeine Wege? den eigentlichen

Lohn



Rom. 8, 23.

Joh. 17, 23.
u. ſ. w.

Matth.iz. 43.

tCor.6, 20.

42 Erſtes Capitel.
der Kindſchaft; ſie darf auf ihres Leibes Erloſung
warten. Wir ſollen Erben Gottes, und Miter—
ben Jeſu Chriſti ſeyn. Wir ſollen bey ihm ſeyn
ſeine Herrlichkeit zu ſehen, die ihm ſein Vater ge—
geben hat. Chriſtus ſoll in uns ſeyn, und der
Vater in Chriſto auf daß die Welt erkenne daß er
ſeinen Sohn geſandt hat und daß er uns liebt,
gleichwie er ſeinen Sohn liebt. Die Gerechten
ſollen leuchten wie die Sonne in ihres Vaters
Reich. Wer Ohren hat zu horen, der horel

Wie ſehr wird doch die Verbindlichkeit der
Menſchen und ihre Verpflichtung gegen Gott ih—
rem Herzen naher gelegt, wenn ſie betrachten,
daß Gott ihr Vater, ein ſo unendlich liebreicher

Vater iſt! Ein guter Vater gewahrt ſein Kind
mit Recht zum allergenaueſten und frohlichen Ge
horſam. Sind wir nicht dem unendlich gutigen
Vater unendlichen Gehorſam ſchuldig? Aber
noch eins. Jhr ſeyd cheuer erkauft, ſagt die
Schrift, darum preiſet Gott an eurem Leibe und

in eurem Geiſte, welche ſind Gottes. Das
Menſchliche Geſchlecht war von Gott abgewichen.

Es war zum Gehorſam gegen ſeinen Willen und
zur Erlangung der Seligkeit untuchtig worden.

Wir
Lohn der Tugend und die Crone welche nur durch
Leiden errungen wird? Und warum ſorgt er ſo
bewundernsmurdig fur den Menſchen, und thut

ſo große Dinge auf Erden? Ja! wir ſind zu
einem hohern und herrlichern Leben beſtimmt!

J
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Wir hatten die Oberherrſchaft Gottes verlaugnet.

Wir waren nicht mehr ſeine Kinder. Wollte er
uns ſtrafen ſo waren wir verloren. Wir waren
ſchon in unſerm ſundlichen Zuſtande verloren,
wenn es auch moglich geweſen ware, daß Gott
uns ungeſtraft ließe. Gleichwohl mußte die Hei—
ligkeit Gottes ihren unendlichen Abſcheu an allen

Boſen zeigen; die Rechte ſeiner Majeſtat, wel.
che wir thatig verlaugnet hatten, mußten in ihrer
ganzen Kraft bekannt und geltend gemacht wer—
den; die Verſchuldung der Sunde in unſern
eignen Gewiſſen mußte getilget werden, dem
Boſen mußte geſteuert werden, und die Heili—
gung aufs neue in uns angerichtet und befordert wer—

den; dis alles mußte geſchehen, wenn wir
gerettet werden ſollten. Alles kam nun nur dar—
auf an, ob wir unſerm Schopfer und Vater ſo

gleich

Wie wiſſen wir das? fragt man. „Sehen wir
die Regierungsgeſetze Gottes genug ein, um zu
beſtimmen was geſchehen mußte? Wir ant
worten: das Factum iſt da, alles dieſes iſt ge
ſchehen. Alſo mußte es geſchehen. Oder Sott
mußte weit großere Anſtalten gemacht haben als

er zu machen nothig hatte. Ob wir die Regie
rungs Geſetze Gottes verſtehen? So viel das
nothig iſt, ſind ſie in unſerm Gewiſſen bekannt.
Dieſes kann ſich bey dem Anblick der Heiligkeit
und Gerechtigkeit Gottes nicht eher beruhi
gen, bis der Glaube ſprechen kann: „furwahr

die Strafe liegt auf Jeſu dem Erloſer, damit,
wir Friede hatten u. ſ. w.
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gleichgultig waren, daß er uns in der Trennung
von ihm laſſen konnte, oder ob ſeine Liebe zu uns
ſo groß ſeyn wurde, daß ſie alles thate, was zu
unſerer Rettung nothig war. Wer es glaubt
daß Gott ſeinen eingebornen Sohn in die Welt
geſandt, daß er den der von keiner Sunde wußte,

fur uns zur Sunde gemacht hat, damit wir wur—

den in ihm die Gerechtigkeit die vor Gott gilt;
daß Jeſus uns vom Fluch des Geſetzes erloßt hat,
da er ein Fluch fur uns geworden wer dieſes
von Herzen glaubt, den wird ſolche Liebe Gottes
in Erſtaunen ſetzen. Er wird mit volliger Ueber—

zeugung und mit ganzer Zuſtimmung ſeines Her—

zens die vorangefuhrten Worte lefen „Jhr ſeyd
theuer erkauft u. ſ. u. Er war ſeinem Gott
ſchon, als ſeinem ollerhochſten Herrn, und aller
gütigſten Vater und Wohlthater unendlich ver—
pflichtet. Dazu kommt nun noch die unbegreifli—
che Liebe, mit welcher dieſer Gott unſre Erret-
tung veranſtaltet hat; die unausſprechliche Geſin

nung Jeſu Chriſti, der mit ſeinen erniedrigten
und leidenden Leben, mit ſeinem allergenauſten

Gehorſam, mit ſeiner Angſt im Geiſt, mit den
Martern am Leibe, Blutvergießen und Kreuzes—
tode unſere Sundenſchuld vertilgen und ausrotten

wollte; der dieſe Liebe, welche ſo viel ſtarker war
als der Tod Cin ſeiner ganzen furchterlichen Ge—
walt) unverandert beybehalten hat; als Regierer
der ganzen Welt, ſeine Erloſeten, mit unverander
ter Geduld und Langmuth behandelt, und alle ih—
re Schickſale ſo einrichtet, wie ſie ſeinen großen

Zweck
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Zweck aufs nachſte befordern konnen, der durch

ſeinen Geiſt ihre Geſinnungen zu beſſern und zu
heiligen ſucht,  damit ſie zu der moglichſten Selig—

keit in der kunftigen Welt bereitet werden. Man
kann nichts erdenken, wodurch ein Menſch boher
verpflichtet werden konnte, und zur Erfullung
ſeiner Pflicht ſtarker gereizt wurde, ſobald er die
erkannte Wahrheit uben und befolgen will!

5à. D —9Zweytes Capitel.
Von dem Zuſtande, in welchen ein Menſch

ſeyn muß, wenn er ſeine Pflicht
erfullen ſoll.

J Jie vernunftige Seele kann ihre Verpflichtung
 erkennen; es ſteht auch bey ihr, ob ſie
ihre Gedanken auf dieſe Erkenntniß richten will,
oder nicht. Aber die Liebe zu dem was die Sinn—
lichkeit und die Begierden und Neigungen ver—
gnugt, wurde dieſe Erkenntniß der Pflicht bald
verdunkeln und unkrafftig machen; ſie wurde die
Seele von dieſer Erkenntniß und von allen An—
denken an dieſelbe bald ganzlich entwohnen. Es

wurde dem Menſchen ganz gewohnlich, und end
lich ganz naturlich werden, bey  dem] was er
thun wollte, nur zu bedenken, ob die Begier
den ſeines Herzens durch ſeine That befriedi—
get werden konnten. Und es wurde ihn unge—
wohnlich, und alſo endlich unnaturlich werden,

zu
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zu bedenken, ob die That, welche er vorhat,
dem Willen Gottes gemaß iſt. Endlich wurde
ihm dieſer Gedanke gar nicht mehr einfallen.
Alsdenn hatte er alle Bande Gottes zerriſſen und
alle ſeine Seile von ſich geworfen.

Dieſes ſo viel moglich zu verhindern, richtete
Gott den Verſtand der Seele ſo ein, daß ſie auf
dasjenige, was in ihren Gedanken und Entſchlie
ßungen recht oder unrecht ſeyn wurde, eben ſo

aufmerkſam iſt, als ſie in den Bewegungen des
Leibes und in den Unternehmungen in der Corper—
welt aufmerkt auf dasjenige, was naturlich oder

unnaturlich iſt. Es iſt nehmlich einem. vernunf

tigen Menſchen (oft ſchon in der kleinſten Kind
heit) nicht gleichviel, ob er bey der Arbeit ſeiner
Hande, oder wenn er etwas heben, von der Stel—

le bewegen, oder .ſeinen Leib vor einer Gefahr
verſichern will es iſt ihm nicht gleichviel, ob
er es bey ſolchen Dingen auf gehorige Art an
fangt oder nicht. So wird zum Exempel auch
ſelbſt das Kind ſeinen Leib nicht hinter ſich zu—
ruck beugen, wenn es eine Treppe hinauf gehen
ſoll: denn das ware unnaturlich; und umgekehrt,

es wird ſeinen Leib nicht vorwarts neigen, wenn
es von einer Hohe hinab gehen ſoll: denn das ware

unnaturlich. Eben auf die Art iſt unſer Ver—
ſtand in Abſicht auf diejenigen Dinge eingerichtet,
die die Verbeſſerung der Krafte und des Zuſtan
des der Seele betreffen. Alles was meine Seele

in ihren Kraften und in ihrem Zuſtande beſſert, iſt
Recht. Alles was ſie in ihren Kraften und in ihrem

Zu
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Zuſtande verſchlimmert, iſt Unrecht. Denn
Gott kann nichts wollen, als was das Beſte iſt.
Wie nun der Verſtand in Dingen die die Corper—
welt betreffen, auf das Naturliche oder Unna—
turliche, von ſelbſt, aufmerkſam iſt; ſo iſt er
auch in Dingen die eigentlich die Seele betreffen,

von ſelbſt aufmerkſam auf das Recht oder Un—
recht. Wenn wir die Krafte unſers Leibes zu ei—

ner Arbeit brauchen wollen, ſo ſcheint uns die
Art, wie wir das machen wollen unrichtig und
fehlerhaft, ſo bald ſie wider die Natur und Ein—
richtung der Corperwelt iſt; und wir haben in
dem Fall keine Ruhe und Befriedigung
unſrer ſelbſt, bis wir das Naturliche treffen.
Wenn unſre Seele etwas denkt oder begehrt und
beſchließen will, ſo ſcheint ihr dieſer Gedanke, Be—

gierde oder Entſchließung, unrichtig und fehler—
haft, ſobald ſie in ihren Kraften oder in ihrem
Zuſtande dadurch verſchlimmert werden konnte;

und ſie hat keine Ruhe und Befriedigung ihrer
ſelbſt, bis ſie das Recht trifft. Wenigſtens
verſucht ſie es in dem Fall, ſich ſelbſt zu uberre—
den, daß die Entſchließung welche ſie faſſen will,
ihre Krafte oder ihren Zuſtand gar nicht, oder
nicht ſo ſehr verſchlimmern, oder daß dieſe Ver—

ſchlimmerung leicht wieder gut zu machen ſeyn
mochte, oder daß es jetzt nicht anders ſeyn konne

u. ſ. w. dieſe muhſame Aufſuchung, oft ganz
nichtiger und thorigter Entſchuldigungen iſt ein
deutlicher Beweis der Wahrheit, daß es unſrer
Seele naturlich ſey, bey ihren Gedanken und

Ent—
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Entſchließungen auf das Recht und Unrecht zu
merken, und daß ſie ſich von dieſer Auſmerkſam
keit, und der Ruhe oder Unruhe, welche damit
verbunden iſt, niemals ganz entwohnen kon—
ne Dieſe Einrichtung unſers Verſtandes

nen
Leſer, welche zum Nachdenken gewohnt ſind,

werden dieſe Sache ſehr leicht auf folgende Art
faſſen konnen: v

Der Verſtand beſchaftigt ſich mit der Mog
lichkeit der Dinge und ihren Veranderungen.
Folglich muß die vernunftige Seele bey allen ih

ren Entſchließungen ſich dieſer Moglichkeit
(mehr oder weniger, dunkler oder deutlicher,
ſcheinbarer oder uberzeugender) bewußt ſeyn.
Jn Dingen die die Corperwelt betreffen kommt es

darauf an, ob die That, die wir vorhaben den
Geſetzen der Corperwelt gemaß iſt. Sieht das
die Seele ein, ſo iſt ſie ſich der phyſikaliſchen
Moglichkeit ihrer Handlungen bewußt; ſie ſpricht
„mein Vorhaben und die Art wie ich es ausfuh
ren will, iſt naturlich. Jn Dingen die die Gei
ſterwelt (und alſo vornehmlich die Seele ſelbſt)

betreffen, kommt es darauf an, ob eine Entſchlie
ßung wenn ſie gefaßt und volizogen wird, dieſe
Fertigkeiten und Neigungen des Geiſtes verbeſſern
konnte, und ob durch dieſelbe ſein Zuſtand, ſein

Verhaltniß gegen Gott, gegen Menſchen, mit
welchen ihn die Vorſehung auf mancherley Art
(durch Geburt, Stand, Amt u. ſ. w.) verbun
den, aufrecht erhalten und fur ihn ſelbſt vortheil—

hafter werden konnte. Sieht die Seele dieſes ein,
ſo iſt ſie ſich der moraliſchen Moglichkeit ih

rer
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nennt die Schrift das Gewiſſen. Sie ſpricht:
das Geſetz iſt geſchrieben in den Herzen, auch
ſelbſt der Heiden, denn ihr Gewiſſen bezeugt ſie,
ihre Gedanken verklagen ſich ſelbſt, oder ſie ent. Rom. 2, 14
ſchuldigen ſich ſelbſt; und das alles auf den Tag i6.

da Gott das Verborgene der Menſchen durch Je—
ſum Chriſtum richten wird. Es kann dem
Menſchen, wenn er nicht wahnwitzig iſt, und
nur einige Erkenntniß hat, nicht verborgen oder
unbekannt bleiben, daß er ſchuldig iſt, zu ſeyn
und zu thun, was Gott will. Er ſieht, daß das
taſter!unglucklich macht (mehr, oder weniger;
bald, oder nach langer Zeit) daß es die Ge—

muths—

rer Handlungen bewußt; ſie ſpricht: „mein Vor—
haben und die Art, wie ich es ausfubren will, iſt

gut oder recht. Fragt man hiebey, wie die
Seele zu dieſer phyſiſchen und moraliſchen
Aufmerkſamkeit komme, ſo lehrt die Erfahrung,
daß das Kind, ja ſogar das Thier, ſich vor allem
was naturlich iſt, auch ohne Kenntniß der

Natur-Lehre, hutet. Dies iſt Jnſtinkt. Durch
Erſahrung und Kenntniß der phyſicaliſchen Geſetze

wird es Klugheit und mechaniſche KRunſt.
Eben ſo hütet ſich der Menſch durch einen mora
liſchen Jnſtinkt vor dem, was er nicht ent
ſchuldigen zu konnen glaubt. Durch die Kennt—
uiß der Geſetze, die ihm von allen Seiten einleuch

ten, wird dieſer Jnſtinkt Gewiſſen. Jch ha
be dieſes in meiner Lehre vom. Gewiſſen in
ſo fern ſie die Geſetze der Religion und der

Staaten verbindet, ausfuhrlich abgepandelt.
D
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J muthsart der Menſchen verdirbt (ein falſcher

Menſch, ein unzuchtiger, ein grimmiger
Menſch welch eine verabſcheuungswurdige
Gemuthsart!) daß es auch endlich die Geſund—

heit des Leibes zerſtoret, daß es die geſellſchaft—
liche Ruhe und Gluckſeligkeit aufhebt (wer traut
einem Diebe, einem Meyneidigen, einem Mor—

der?) Er ſieht daß die Tugend ruhig macht, und
frohlich, und ſtark und glucklich Hie—

mit

Jch wollte ſchreiben; „wenigſtens am En
de glucklich.

Aber alsdenn mochte der Leſer folgendes nicht
betrachtet haben. „Jſt der Tugendhafte weni
„ger glucklich als er tugendhaft iſt? ManI

„cherley Leiden, Trubſale, Mangel, Verachtung,J

„Schmnerz, Jammer und oft ſchwere Zuchtigun
„gen warum treffen ſie den Frommen? Weil

j „„er fromm iſt? Nein, das laßt ſich nicht den
J „ken. Habe ich recht, wenn ich ſage: der From

„me leidet, erſtlich weil ernoch lange nicht
„derjenige iſt, der er nach Gottes Ab—
„ſicht und Veranſtaltung ſeyn ſoll; zwey
„tens, weil er ohne ſolche Leiden dasjenige

J „cCauch zum Beſten anderer) nicht thun wur
„de, was er nach dem Entwurf der Vorſehung
„khun ſoll?

J

Alſo, wenn wir gewiß und ganz ſo waren,

2

wie Gott uns haben will; ſo hatten wir keine Lei—

den! Jſt das wahr? Schweig verra
theriſches Herz, und bete den an, der ewig hei
lig und ewig gzutig iſt!
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mit ſtimmt ſeine innere Empfindung uberein. Er
kann ſich der Beunruhigung, und der Mißbilli—

gung einer That, die er als unrecht erkennt,
nicht erwehren; dagegen beruhigt er ſich und freut

ſich uber das Gute, was er thut. So ſagte
Gott zum Cain: Jſts nicht alſo, wenn du Moſ. 4, 7.
fromm biſt (wenn deine Entſchließungen und
Vorſatze recht ſind) ſo biſt du angenehm, (hei—
ter in deiner Seele und in deinen Gebehrden).
Wenn du aber nicht fromm biſt ſiehe, jetzt
haſt du boſe Vorſatze, denn dein Geſicht hangt,
deine Gebehrde verſtellt ſich wenn du nicht

fromm biſt, ſo ruhet die Sunde vor der Thur
und ſie will an dich; aber du mußt ſie beherrſchen.
So heißt es von David: ihm ſchlug das Herz,? Sam. 24,
als er das Volk zablen laſſen. Die Phariſaer gin Joh.s,7.10.

gen aus dem Tempel von ihrem Gewiſſen uberzeugt,
als Jeſus denjenigen unter ihnen, der von der
Sunde (der Unzucht) frey ware, auffoderte
den erſten Stein auf das im Ehebruch begriffene
Weib zu werſen. Judas hatte mit Bewilligung Matth. 27.
der Hohenprieſter, ja fur eine Belohnung von! —5.
ihnen ſeinen Herrn verrathen. Er durfte keine
menſchliche Beſtrafung furchten. Aber ſein Ge—.
wiſſen warf ihm vor, daß er unrecht gethan habe,
unſchuldig Blut zu verrathen. Die Hohenprie—
ſter wieſen dieſe entſetzliche Sache von ſich ab.
Nun fiel ſie ganz auf das geangſtete Herz des
Verrathers: und er verzweifelte.

Das Gewiſſen wird ſehr bald von den gottli.
chen Geſetzen ſo weit uberzeugt, daß es bey dem,

D 2 was
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was unrecht iſt, wenigſtens eine bange Empfin
dung verurſachr, vor der That warnt und davon

abrath, oder doch Entſchuldigungen hervorſucht.
So hat Gott in allen menſchlichen Seelen ſeinen
Richterſtuhl, dem die Köönige und die Sklaven,

die Gelehrten und die Unwiſſenden, die Heiden
und die Chriſten, ohne Ausnahme unterworfen
ſind. So wie das Auge, wenn es offen iſt, das
Uicht ſehen muß, ſo muß der Verſtand, auch nur
bey der allergewohnlichſten Aufmerkſamkeit das
Recht und Unrecht ſehen. Und wenn er das
Unrecht ſieht; ſo wird das Gewiſſen niemals ſpre
chen „die That war recht: ſo wie es niemals ei—
ne That verdammen kann und wird, von deren
Rechtmaßigkeit die Seele uberzeugt war“). Be
ſonders iſt es merkwurdig, daß die Qual des Ge—
wiſſens alle andere Qual und Pein ubertrifft.
Eine Zeitlang kann der Menſch die Empfindung
dieſer allergroßeſten innern Marter durch die Trun
kenheit in der zeitlichen Freude zuruckhalten.
Aber endblich uberfallt ſie ihn mit deſto größerer
Gewalt. Und wenn denn das ganze Weſen die—
ſer Welt im Tode vor ihm verſchwindet: alsdenn
iſt er mit ſeinem boſen Gewiſſen allein; und deſi
ſen verdammende Stimme muß er horen!

Waren

Der Menſch kann im Leichtſiun und in der Hef—
tigkeit der Begierde ſich tauſchen: aber das
heißt nicht uberzeugt ſeyn!
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Waren wir in dem Stande der Heiligkeit
und Unſchuld, in welchen Gott die erſten Men—
ſchen geſetzt hatte; ſo wurde das Gewiſſen uberall

bey uns ſeine Wirkung thun. Veſn der allerent—
fernteſten Gelegenheit zur Abweichung von dem

was recht iſt, wurde das Gewiſſen uns warnen
und abrathen; es wurde uns bey jeder ſonſt un—
ſchuldigen Neigung, ſo bald ſie zu weit gehen
konnte, nachdrucklich erinnern und bange machen.

Dieſe Erinnerung wurde immer von der ſußen
Vorſtellung der Gnade Gottes begleitet ſeyn.
Die Gewißheit derſelben wurde ein helles Licht
und eine ſuße Freude in der Seele ausbreiten,
und vor dieſem Licht, und vor dieſer Freude wur—

den die Reizungen alles deſſen, was uns ver—
fuhren konnte, ganz verſchwinden. Da wurden
wir den Willen Gottes nie unterlaſſen, ſondern
ihn mit Freuden vollbringen. Soll alſo das
Gewiſſen ſeine eigentliche Wirkung thun, ſo muß
es ſorgfaltig, wachſam und genau ſeyn; aber es
muß auch gut, es muß beruhigt und rein ſeyn.

Wer es nicht glauben wollte, daß wir nicht
mehr in dem Zuſtande ſind, in welchen die erſten
Menſchen aus der Hand des Schopfers kamen,
der darf (bey ſo vielen andern Beweiſen) nur
ſein Gewiſſen betrachten. Entweder es ſchlaft

das heißt, es merkt nicht auf das Recht oder
Unrecht in den Gedanken und Begierden der See
le, welche alſo ungewarnt ſich ſolchen Gedanken
und Begierden uberlaßt, und ſundiget; es iſt
weit das heißt, es hat die Geſetze Gottes

D 3 nicht
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nicht unterſucht und es achtet ſie nicht, halt alſo

ſehr viel, was Gott doch verboten hatte, fur
ganz erlaubt; und ſehr viel, was Gott befohlen

hatte; fur unnothig. Zwar kann es das Un—
recht (ſonderlich wenn es geſchehen iſt*) nicht
ungeſtraft laſſen, aber dieſe Beſtrafung iſt nicht
ernſtlich genug, ſie iſt auch nur aus den ubeln
Folgen der Sunde genommen, welche die uppige
Secle nicht achtet, und noch zeitig genug abwen—

den zu konnen glaubt. Man nennt dieſen Zu—
ſtand des Gewiſſens den Stand der Sicherheit:
und die Erfahrung lehrt, daß das Gewiſſen in
dieſem Stande kaum bermogend iſt, den Men—
ſchen von den graulichſten Laſtern abzühalten. Ja,

wenn die Einrichtung des Staats unter geſit—
teten Volkern ein laſterhaftes keben begunſtig—

te: ſo wurde das Gewiſſen vielleicht gar nichts
ausrichten.

Oder wenn das ſchlafende Gewiſſen erwacht
iſt, ſo gerath es in einen ganz entgegengeſetzten
Zuſtand. Es erſchrickt; es furchtet die gottliche
Strafe. Es qualt und peinigt die Seele mit

dem

Denn vor der That kann die Vorſtellung des Ge
wiſſens bey denen, welche die Sunde lieben keinen

Eindruck machen, weil die Reizung der Begier—

den zu ſtark iſt. Nach der Chat aber fallt
ein aroßer Theil dieſer Reizung weg.
Die Seele kehrt zur Ueberlegung zuruck. Nun

erſcheint ihr die Wahrheit im Gewiſſen und
dieſe ſtraft die begangene ſundliche That.
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dem Vorwurf, daß ſie ſelbſt ihre Gleckſeligkeit
verſcherzt und ſich ſelbſt das gottliche Misfallenund die Strafe ſeiner Gerechtigkeit zugezogen ha— in

Ilbe. Hier wird die Seele ſcheu vor Gott. Sie—1 Moſ. 4, 14. c
he du haſt mich heute von deinem Angeſicht vertrie— iſ
ben, ſagte Cain, und ich muß unſtat und fluchtig
ſeyn auf Erden. Da vermeidet die Seele das An BRdenken an Gott, weil ſie in ihm nichts ſieht, als 1.

den Abſcheu an der Sunde, und die Macht und A!
das Necht zu ſtrafen*“). Vergeblich ſtellet ſie u
ſich die Liebe Gottes vor; das Gewiſſen ſagt ihr

junre

ſogleich „Gott liebt den der recht thut, dich kann nen

J

—E

ſil

„er nicht lieben: denn du haſt unrecht gethan. n
JAuch iſt es ganz nichtig, was ſo viel leichtſinnige

Menſchen unter Juden und Chriſten von je her
behauptet haben, und in unſern Tagen gern recht
ſcheinbar machen wollten „daß nehmlich die
„wahre Reue hinlanglich ſey dem Sunder
„Vergebung der Sunde zu ſchaffen. Die—
ſe Hoffnung iſt nicht in der Natur der See
le! Ware ſie da, ſo wurde niemand ver—
zweifeln, niemand wurde ſich in der Angſt und
Pein ſeines Gewiſſens das Leben nehmen, nie—
mand wurde ſein ihn ſtrafendes Gewiſſen ubertau—

D 4 ben
Sonderlich vermeidet ſie in dieſem Zuſtande das

Gebet VWer dieſes lieſt der frage ſich, iunnnob er nicht auch vielleicht das Gebet unterlaßt, in
oder gar mit einer Widrigkeit des Herzens ver—

ſ

J

ſ

meidet ESollte er nicht das Unſelige in die— ſ4
ſem Zuſtande einſehen?
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ben und ßch der Sunde aufs neue ergeben
endlich wurde niemand in dem von Gott abgekehr.

ten Sinn hingehen, der die, welche die Sunde
lieben, oft ſelbſt im Tode nicht verlaßt“). Bey
Menſchen kann uns die Reue Vergebung verſchaf—-

fen: Menſchen haben keinen unendlichen Ab—
ſcheu am Boſen, ſie ſind nicht unendlich uber
uns erhaben, ſie haben auch kein unendliches
Recht an unſern Gehorſam. Aber bey Gott iſt
dieſes ganz anders das fuhlt unſer Gewiſſen,
ſo bald es recht erwacht iſt. Da ſodert es frey
lich die Seele zur Reue auf, aber es dringt auch
auf die Erſetzung des Unrechts, welches wir durch

den Ungehorſam gegen Gott gethan haben. Es
fuhlt die Qual, das Geſchehene nicht ungeſche—
hen machen zu konnen. Es wird angſtlich und
peinlich, halt alles fur Sunde und will auf alle
mogliche Art das Wohlgefallen Gottes erwerben.

Aber die ſo angſtlich geſuchte Vergebung der
Sunde fehlt immer; alſo fehlt die Ruhe in der

Hebr. io, 22. Gnade Gottes, zu dem die Seele nicht mit Freu—

digkeit treten kann, weil ſie noch nicht los iſt vom
boſen Gewiſſen und alſo fehlt die Liebe zu Gott.
Dieſe abir iſt das einzige, was der naturlichen
Sundenliebe entgegen ſtehe und ſie uberwinden

kann.

v) Wer gegen dieſe Satzet (welche diejenigen, die

die Reue als das hinlangliche Mittel zur Verge
bung der Sunden betrachten, gewiß nie bedacht

haben) etwas gegrundetes zu ſagen weiß, den
bitte ich, mir ſeine Gedanken mitzutheilen.
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1kann. Wo alſo noch keine Liebe Gottes iſt, da
iſt auch keine Kraft zum Guten. Das Herz wird

J

von der Gewalt der Liebe zur Sunde immer wie— 1
l

der hingeriſſen. Dan furchtet die unſelige Seele
immer die Strafe Gottes und dennoch ſun— dunnr

Jdigt ſie fort. Man nennt dieſen Zuſtand, den ſin

Stand der Knechtſchaft denn wer Sundethut der iſt der Sunden Knecht. Gottes 1
Un

J

J

Knecht ſollte er ſeon Er iſt aber ein ſolcher
Knecht, der den Willen ſeines Herrn weiß, aber jfdunn

nicht thut; und alſo deſtomehr Streiche befurch—
gmnnnz

ten muß. nrnT
Man ſieht leicht, daß wir Gottes Willen we— en

u

der im Stande der Sicherheit, noch im Stande ffin
der Knechtſchaft des Gewiſſens vollbringen konnen. Ln

pu
Alſo kommt alles darauf an, daß unſer durch die ria il

Sunde beßflecktes Gewiſſen gereinigt werde von den Hebr. 9, 14.
ſintodten Werken zu dienen dem lebendigen Gott! Das

III

7

iſts, was das Evangelium Jeſu Chriſti auf al—
len Blattern lehrtt. Jeſus ſollte uns von aller
Ungerechtigkeit erloſen und ihm ſelbſt ein Velk Tit.2, 14.
zium Eigenthum reinigen welches fleißig ware zu innn

guten Werken. Das erſchrockene Gewiſſen ſoll n
getroſtet werden, es ſoll erfreut werden mit der
gottlichen Gewißheit, daß nichts verdammliches Rom. t, 1.
mehr iſt an denen, die in Chriſto Jeſu ſind.
Jndem das Gewiſſen vor der großen Schuld der
Sunde erſchrickt, ſoll dieſe Schuld, um Jeſu n

willen, auf ewig getilgt und geſchenkt ſeyn! Man Lue. 7, z6-49. ger

J

9

J

u

wurde einen Menſchen lieben, der ſo an uns han— in

delte ſollte nicht die unendlich verſchuldete
jm

D5 Seele,
hſ
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J

Seele, ſobald ſie ihr Ungluck recht gewahr wird,
den Vater im Himmel nicht lieben, der ihr ihre
ganze Schuld auf ewig ſchenkt, weil ſie derſelben
um Jeſu willen los zu ſeyn aus allen Kraften
wunſcht, und ſich nach der Kraft, den Willen
Gottes zu thun ſo herzlich ſehnt! Nun weicht

die Sundenliebe nun kehrt, in das leert,
und todte und von Gott entfremdete Herz, die
Fulle der Freude, des Lebens, und der himmli—
ſchen Liebe Gottes zuruck. Alle Krafte der Ser
le werden nun aufgefodert, den Willen Gottes zu
thun! Das war die Speiſe Jeſu: das wird auch
denen, die an ihn glauben und durch ihn ihres
Gnadenſtandes gewiß ſind, die hochſte und ſuße—
ſte Freude. Hiezu kommt noch die Regierung
des heiligen Geiſtes, der die Kinder Gottes treibt,
und Belehrung, Ermahnung und Troſt aufs wei

ſeſte und treuſte anwendet, die Seele zu heiligen
und der Vollkommenheit naher zu bringen.

Es iſt offenbar, daß das Gewiſſen alsdenn
nach der Abſicht Gottes wirken kann. Run
halt es der Menſch fur ſein großeſtes, einziges
Ungluck, wieder den Willen Gottes zu handeln.
Nun erſcheint das Recht und Unrecht in immer
groſſerer Klarheit, und der Gedanke „iſt meine
„Entſchlieſſung (Vorſtellung, Einbildung, Wunſch

„und

Die Sunde wird nicht herrſchen konnen
uber euch, ſagt Paulus, Rom. 6, 14. ſintemal
ihr nicht mehr unter dem Geſetz ſepd, ſondern
unter der Gnade!
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„und That) vor Gott Recht oder Unrecht?
dieſer groſſe Gedanke wird nun der Seele im—
mer naturlicher. Die Liebe zu Gott, die Sorg—
falt ihm zu gefallen, die Furcht etwas wieder ſei—

nen Willen zu thun dieß wird in der Seele
herrſchend. Dieß iſt mehr, unendlich mehr, als
Furcht der Strafe; Beſorgniß mancher Verlegen.
heit, Liebe zum Gewinn, Hofſnung der Chre,
Furcht der Schande, Begierde nach Vergnütgun—
gen, oder was ſonſt eine Abſicht der Seele ſeyn
kann. Altſo fallen denn auch dieſe Abſichten vor
der groſſen Abſicht, den Willen Gottes aus Lie—

be und ewiger Sehnſucht nach ihm zu thun, ganz—

lich dahin*). Nur das beanadigte und gereinig-
te Gewiſſen fodert Gehorſam gegen Gott, wenn
auch Leib und Seele daruber verſchmachten ſoll: Pſ.75, 25. 26.
te! Und dieſe Foderung des Gewiſſens wird auch
frohlich gehort und beobachtet. Die mit der Lie—

be Gottes erfullte Seele freut ſich, eine innere,
niemals ſchweigende Erinnerung an ihre Pflicht

zu haben ihr wird bange wenn das Gewiſſen
nicht. ernſtlich genug erinnert und warnt, nicht
dringend genug treibt, oder die begangenen Fehl—
tritte nicht ſcharf genug ſtraft. Das heißt mit
einem Wort der Glaubige iſt gewiſſenhaft.

Nun bekummert er ſich um die genauſte Kennt—
niß der Geſetze Gottes: ja recht vollſtandig zu

wiſſen,

Freylich nicht gleich im Anfange, aber doch im—

mer mehr und mehr bey treuer Fortſetzung der
Chriſtenthumsubung.
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Rom. 14, 23.

Rom. 6, 12.
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wiſſen, was Gott befohlen oder verboten hat; die—
ſes Gebot oder Verbot genau zu verſtehen; von
ſeiner Verpflichtung gegen daſſelbe recht unwie—

derſprechlich uberzeugt zu ſeyn*), damit dieſe Ue
berzeugung dem Leichtſinnigen verwildernden Her—

zen vorgehalten und daſſelbe dadurch zum Gehor—

ſam gebracht werden konne; zu wiſſen, ob dieß

nun der Fall iſt, in welchem dieſes oder jenes
Geſetz beobachtet werden muß; vollſtandig und
mit wahrer Fertigkeit zu wiſſen „wie man es an
„zufangen habe, daß dem Geſetz ein Genuge ge—

„ſchehe, So pruft der Begnadigte mit allen
Heiligen, welches ſey der gute der wohlgefallige

und der vollkommene Gottes Wille. Alle Hulfs—
mittel zu dieſer groſſen Sache ſind ihm theuer
ſollte es auch Trubſal und Jammer ſeyn! Jr—
ret er in ſeinen Meynungen vom gottlichen Ge—

ſetz ſo ſucht er ſich zu bekehren. Aber wieder
ſeine Ueberzeugung darf er nicht handeln. Lie
ber leidet er allerley Ungemach. Denn was nicht
aus volliger Ueberzeugung des Rechts geht, das

iſt Sunde.

Dieſe Gewiſſenhaftigkeit iſt alſo die Haupt
ſache. Wo ſie fehlt, da werden die angebornen
und durch die Gewohnheit vermehrten Begierden
des Herzens uber Seele und Leib herrſchen, daß

der

V Niemals hat man ſo viel Geſetze in der Bibel ge
funden die nur die damaligen Juden angehen ſol

len, als in unſern Tagen Wahre Zeitgeſetze
ſind ja wohl ſehr kenntlich!
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der Menſch der Sunde Gehorſam wird, in den
ruſten des Fleiſches; die Eitelkeit und Thorheit
der Welt wird ihn blenden, der Strom der all—
gemeinen Gewiſſenloſigkeit und Sundenliebe wird

ihn hinreiſſen. Auch bey aller Erkenntniß und
bey allen guten Vorſatzen, bey allen Verſuchen
und oft angefangenen Uebungen des Chriſtenthums,

werden die Neigungen des Gemuths ungeandert
bleiben. Man wiird vielleicht verſtandiger, maſ-
ſiger, geſetzter, und geſitteter werden als die Men—

ſchen gewohnlich ſind; man wird viel Gute des
Herzens, viel Zartlichkeit und Treue in der Freund
ſchaft und in der Fuhrung ſeines Amts beweiſen,

man wird durch geſchickte Anwendung ſeiner Ta—
lente und mancher vorkommenden (von andern
unbemerkten) Gelegenheit die Gemuther der Men—
ſchen einnehmen, und ſich durch ausleuchtende
Proben der Großmuth, des Verſtandes und der
patriotiſchen Geſinnung die Hochachtung ſeiner
Zeitgenoſſen erwerben die feinere Erziehung,
Exempel allgemein bewunderter Manner, die Ehr—
begierde in der Jugend; und hernach das Ver—
langen nach einem groſſen Ruf, nach der Bequem—

lichkeit des Lebens, geſellſchaftlichen Vergnugun—

gen, Reichthum und Wohlleben: o dieſe Trie—
be ſind ſtark— ſie konnen den, der ſich niemals
den Laſtern ergab (weil er vielleicht ſorgfaltiger
als andre erzogen war, und mit'der Sunde nicht
batd bekannt gemacht ward) gar ſehr weit brin—

gen. „Aber die Seele dazu zu bringen, daß ſie
„an ihrem allerhochſten Herrn, Schopfer, Erloſer

„und



Phil.3.

Joh. 13, I5.
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„und Regierer, mit unendlicher Sehnſucht hangt,

„alles aus Liebe zu ihm, in der ſuſſen Pflicht des
„Gehorſams, thut und leidet, was ſein Wille
„fodert, ſollte es auch das allerſchwerſte und trau—

„rigſte ſeyn; ſie dazu zu bringen, daß ſie das
„FSleiſch ereutziget, dem Tode Jeſu ahnlich zu wer

„den ſucht, ihren Wandel“) im Himmel fuhrt,
„und den Nachſten als ein Geſchopf, als ein er

„kauftes Eigenthum Jeſu und Miterben der Se—
„ligkeit aufs redlichſte und herzlichſte liebt, und
„an ihm zu'thun ſucht, was der Herr an ihr
„gethan hat dazu die Seele zu bringen, das
„iſt nur der Gewiſſenhaftigkeit des Glaubi

„gen moglich..
Alſo wird auch derjenige Menſch, welcher in

der genauſten Glaubensverbindung mit Jeſu
ſteht, das gottliche Geſetz frohlicher und voll—
kommner erfullen, als alle andre Menſchen, wenn

ſie

Bekanntermaſſen ſagt Paulus eigentlich unſer
Burgerrecht., u. ſ.w. aber der Zuſammenhang
leidet auch gar wohl die lutheriſche Ueberſetzung,
zumal da ein ſolcher Wandel 1 Moſ. 5, 24. 6, 9..
geruhmt wird.

*t) Oder, wer dazu gekommen iſt, oder gewiß auf dem
Wege dieſer Vollkommenheit wandelt, ohne, um

des Verſohnungstodes Jeſu willen die
Vergebung der Sunden geſucht und ge
funden zu haben der zeige doch der Welt,
wie er es angefangen hat! Man leſe doch mit
Aufmerkſamkeit die erſten 16 Verſe des gten Capitels

an die Romer.
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ſie auch ſonſt noch ſo viele innere-und auſſere
Vortheile in Beobachtung ihrer Pflichten hatten.
Jch lebe; doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus
lebt in mir: denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das
lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der Gal.2, 20.

mich geliebet und ſich ſelbſt fur mich dargegeben
hat dieß iſt die hochſte Stuffe der morali.
ſchen Vollkommenheit in dieſem Leben!

Der Menſch muß durch wahre Buße und
Glauben an Jeſum, die Sundeuliebe ablegen,
und ſich zu Gott wenden-alsdenn wird er durch
die Gewißheit der Vergebung der Sunden mit
der Liebe Gottes erfullt. Das heißt, er iſt wie—
dergeboren. Nun lebt dieſe Liebe Gottes in
ihm. Sie verpflichtet ihn unendlich alſo
ſind die Gebote des Herrn ſein theureſter Schatz, Pf. iis, 24.
und ſie ſind uberall ſeine Rathsleute. Sie er—

freut ihn aber auch, und erquicket ihn uber al—
les alſo hat er Kraft: und das Joch Jeſu iſt Matth. in,
ſanft, und ſeine Laſt iſt leicht, und ſeine Gebote?s 30.
ſind nicht ſchwer; zumal da der Geiſt Gottes! Joh.4,5
mit ſeinen Gnadenwirkungen die Erkenntniß im—

mer mehr aufklart, und die Triebe des Herzens
heiliget und leitet.

Drit
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“2— De —v
Drittes Capitel.

Von der Erkenntniß Gottes, als der erſten
Pflicht gegen Gott.

CNer Menſch hat die Fahigkeit, daß er Gottertennen kann. Jhm gab ſie Gott; und
nicht den Thieren. Gott will alſo daß der Menſch

Rom. 1g. ao. ihn erkennen ſoll. Und er hat ſeine Werke ſo
eingerichtet, daß ſeine ewige Kraft und Gottheit

an ihnen erſehen werden: kann. Ohne dieſe Er
kenntniß konnten wir unſre ubrigen Pflichten ge

gen Gott nicht Lerfullen. Darum verkundigte
Ap. Geſch.r7, Paulus den Athenienſern den unbekannten Gott,
23. dem ſie einen Altar gebaut hatten. Alle ubri—

ge Erkenntniß welche wir erlangen konnten, wur—

de außerſt nichtig, jazur Einbildung und Narr
heit werden, wenn wir keine Erkenntniß Got
tes hatten. Oder wenn wir wußten daß ein
Gott ſey, ihn aber nicht als Gott kennen lern
ten, ſo wurde uns alle ubrige Erkenntniß nichts
nutzen, ſondern vielmehr ſchaden. Endlich kann
die Seele nichts herrlichers und vollkommnert

kennen lernen als Gott. Alle Schonheit; Herr
lichkeit und Vollkommenheit iſt ein unendlich
ſchwacher Wiederſchein von. ſeiner Vollkommen
heit und Majeſtat, ſo wie aller Glanz, Licht
und Farbe und Schonheit auf Erden nur ein
Wiederſchein vom Sonnenlicht iſt. Und alles
wird vergehen oder verandert werden. Altſo

wird
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J

1

i

wird das Stuckwerk unſrer ganzen Erkenntniß 1

1

aufhoren Aber die Erkenntniß Gottes wird iCor.iz, 12.
bleiben und ewig zunehmen: da werden wir ihn

*141

erkennen von Angeſicht zu Angeſicht, wie er uns I
r

erkannt hat. Aus allen dieſen Grunden ſind wir 4
verpflichtet nach der Erkenntniß Gottes zu trach—

J
ten: und dieſe Pflicht iſt die erſte unſrer Pflichten.

Alſo ſoll der Menſch nicht nur wiſſen, daß
ein Gott ſey, ſondern er ſoll auch ſuchen die ho—
he und unendliche Vollkommenheit Gottes kennen

zu lernen; und dieſes um ſo viel mehr, da er
ſie in ihrer wahren Große ewig nicht faſſen wird,
und doch in dieſer ſeligen Erkenntniß immer wei—
ter kommen kann, und ſoll. Wie unſer Auge
uberall das Licht ſieht, und alles im Licht ſieht,
oder im Licht zu ſehen ſucht, wenn es im dunk—
len iſt: ſo ſoll die ganze Aufmerkſamkeit und die
ganze Erkenntnißkraft der Seele auf Gott gerich—

tet ſeyn. Will er aus ſeinen Werken er—
kannt ſeyn,*) ſo ſollen wir auch an ſeinen Wer—

ken

Pelch eine edle und große Art ſich bekannt zu ma fl

chen! Andre Nachrichten mußten erſt unter— u
ſucht werden, ob ſie auch von Gott herrubren. Ob

ſie wahr, oder irrig, Gott anſtandig oder unan—
ſtandig waren Und ohne Betrachtung der Wer

t

j

ke Gottes wurden wir nicht ſo viel von ihm wiſ— nn

ſen, daß wir eine Nachricht von ihm (ſie ſey von n
welcher Art ſie wolle) prufen konnten Aber die un
Werke reden allgemein auf einerley Art, mit

uns
E
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ken lernen, was wir von ihm denken und glau—
ben und hoffen ſollen. Der Chriſt ſoll die Na
tur nicht gedankenlos anſehen. Ueberall ſind
Werke ſeines allerhochſten Herren, Werke ſeines
lieben und durch Jeſum verſohnten Vaters. Von
ihm und durch ihn, und zu ihm ſind alle Dinge.
Alſo ſollen auch alle Dinge den Chriſten auffo—
dern, Gott zu ſuchen, ob er vielleicht ihn fuhlen
(ſeine Gute durch die Sinne wahrnehmen) und
finden mochte. Die Natur iſt das erſte, allge
meinſte Buch. Darinn ſoll der Chriſt leſen
lernen. Allenthalben iſt Weisheit und Ordnung
und Macht und Gute. Dieſe ſollen wir auch
allenthalben finden. Sie ſoll aus allem, was
wir durch unſre Sinne wahrnehmen auf unſre
Seele leuchten. Welche hohe Vorſtellung bekom
men wir von Menſchen, die wir von Perſon nicht

kennen, wenn wir ſehr große und auſſerordentli—
che Thaten und Werke von ihnen ſehen! Und
welcher Menſch kann ſagen, daß er eine ſo hohe
Vorſtellung von Gott habe, als er ſie nach Be—

ſchaffenheit der Werke Gottes haben konnte! da
her ſoll denn der Chriſt ſo viel von den Werken
Gottes kennen lernen, ols er nur immer kann:

und

untruglicher Gewißheit, obne etwas zu uber
treiben; ſie zeigen uberall Vollkommenheit und

weiſen uberall aufs Unendliche. Und wenn wir
das groſſeſte Werk Gottes, unſern unſterblichen
Geiſt werden kenne. lernen O an dem werden
wir mehr ſehen, als an der ganzen Corperwelt!
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und unſre Zeiten ſind vorzuglich glucklich durch
die immer großern Entdeckungen, welche der
Fleiß der Naturforſcher macht. Je mehr ſich
die Welt von Gott losreißt deſto anbetenswurdi—

ger iſt ſeine Regierung, die den Fleiß der Men—
ſchen auf die Unterſuchung der Werke ſeiner
Hande leitet Sollte hier nicht mancher den
Herrn in der Natur wiederfinden, den er aus
ſeinem verfuhrten Verſtande, und aus ſeinem
verwilderten Herzen verlor? Sonderlich ſoll
der Menſch ſich ſelbſt als das groſſeſte der ihm
bekannten Werke Gottes zu kennen ſuchen. Jch
rede hier nicht von derjenigen Erkenntniß welche
der Gelehrte als eine Wiſſenſchaft erlernt. Es
iſt uberhaupt fur den Chriſten genug, wenn er
ſich ſo viel moglich mit ſeiner Seele bekannt
macht. Sie iſt ewig! nicht von Ewigkeit: aber
doch bis in Ewigkeit! Wieviel hat ihr Gott ſo
zu reden von ſeiner Ewigkeit abgegeben! Sie be—
wegt blos durch ihren Willen die ſinnlichen (or—
ganiſchen) Werkzeuge ihres Leibes! Beynahe ein
Bild von der Allmacht deſſen, der bloß durch ſei—

nen Willen alles machen kann! Sie iſt keinem
Zwang unterworfen. Sie kann von allem was

korperlich iſt, nichts genieſſen: aber ſie hat die
Freude von dem was gut iſt. Jhre Krafte,
werden nicht, wie die Krafte des Leibes durch den
Gebrauch abgenutzt; ſie wachſen vielmehr durch

den Gebrauch und werden erhoht ſie gehn al—
ſo aufs Unendliche, und alſo auf Gott. Auch
der Leib, der doch ſterblich iſt, iſt ſo herrlich ge—

E2 baut.
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baut. Er kann der Seele zum Werkzeug der
Erkenntniß Gottes dienen. Durch ihn kann ſie
uber die in der ganzen Corperwelt ausgebreitete

Gute Gottes Freude erlangen, und uberhaupt,
welche groſſe Dinge kann ſie durch ihn ausrichten!

Dieſe Betrachtungen der Natur, und unſrer
ſelbſt, ſollen den Menſchen zu der Frage auffodern.

—„wie kenne ich Gott aus dem allen?, Kenne ich
ihn an dieſen Werken wirklich auf die Art, wie ihn

die Bibel beſchreibt? Oder hat er ſich ſo gezeigt,
wie ihn die Heiden vorſtellten, und wie ihn
auch die weiſeſten unter den Menſchen vorſtel—
len wurden, wenn ſie ſein Wort nicht hatten?

4

Bey gehoriger Unterſuchung dieſer Frage gewin.
net die heilige Schrift die ganze Achtung und den
ganzen Beyfall eines jeden redlichen Herzens.
Was ſie von Gott lehrt, das bezeugt die ganze

Na
»Woher haben doch alle Schriftſteller unter den

Heiden ihre Weisheit, und ſonderlich ihre Sitten
lehre? Nicht einmal die Sprache haben die
Menſchen erfunden; man mag auch in unſern

Tagen davon ſchreiben was man will! Noch viel
weniger wurde das menſchliche Geſchlecht zu eini

ger Erkenntniß Gottes und der Sittenlehre ge—
kommen ſeyn, wenn nicht die mundliche Fortpflan
zung der gottlichen Offenbarung vor und nach der

Gundfluth; und hernach die heiligen Bucher und
die auſſerordentlichen Schickſale des judiſchen
Volks alle ubrigen Volker klug gemacht hatten

Wie ſchon hat das der Herr Abt Jeruſalem ge

zeigt!
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Natur und die ganze Regierung aller ihrer Ver—
anderungen: und je tiefer die Menſchen in die
Geheimniſſe der Natur blicken, deſto gewiſſer wird
es, daß Gott in ſeinem Weſen und in ſeinen Ei—
genſchaften, in ſeiner Geſinnung gegen die Men—
ſchen, und in. ſeiner ganzen Regierung derjenige

iſt, fur den wir ihn nach der heiligen Schrift halten
ſollen. Ja aus der Betrachtung der Natur wird
auch dasjenige wahrſcheinlich, was die Schriſt
von den Veranſtaltungen Gottes zu unſerm Heil
erzehlt; ſelbſt die Geheimniſſe in welche uns die—

ſe gottliche Schrift blicken laßt, werden in der
Betrachtung der Natur wahrſcheinlich: und wer
die Werke Gottes mit ehrfurchtsvoller Lehrbegier.

de betrachtet, der wird immer mehr und wichti—
gere Grunde haben det; Bibel zu glauben, als
irgend ein unglaubiger Grunde finden kann, ihre
Auſſage zu bezweiffeln

Und alſo wird es dem Menſchen, der Gott
erkennen ſoll, eine ſehr heilige Pflicht, das gottli—
che Buch zu leſen, mit allem Fleiß zu betrachten,
und ihm von ganzem Herzen zu glauben. Wer
von der heiligen Schrift Nachricht hat, der muß
ſie mit den Werken Gottes vergleichen. Hat er

E3 dasHatte man keine andere Beweiſe der Wahrheit und

Gottlichkeit der heiligen Schrift; ſo konnte es ſchon

genug ſeyn, daß ſie ſich auf die ganze Natur be
ruft, und das die ganze Natar ſie beſtatigt.
Jch frage alle Kenner der Werke Gottes, ob ſie
das laugnen konnen?

—n—
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das gethan, ſo muß er ſo viel immer moglich al—

les was ſie lehrt, nach ihrem wahren Sinn
zu verſtehen ſuchen, und glauben. Hier hat er
nun einen groſſen, unerſchopflichen Schatz der Er—

kenntniß und doch nur Anfangsgrunde von dem,
was er in der eigenen Erfahrung in dieſem Leben,

und endlich in der Ewigkeit lernen ſoll. Aus
dieſem Schatz muß er immer deutlichere Vorſtel—
lungen von denjenigen Eigenſchaften Gottes wel—

che bisher uns geoffenbart ſind nehmen; er muß
die Regierung Gottes betrachten, und ſeinen We
gen von Anfang an nachſpuhren, damit er mit die
ſen Wegen. der Weisheit, Heiligkeit, Gute und
Treue bekannt werde. Sonderlich muß er die
theure Erloſung Jeſu erkennen lernen. Geluſtet
es die Engel in dieſes Geheimniß zu ſchauen, ſo
mußte ja wohl der Menſch fur den daſſelbe zu—
nachſt gehort, mit heiliger Begierde, dieſe gottli—
che Wahrheit, dieſe Wahrheit aller Wahrheiten,
ſo viel immer moglich kennen lernen. Ja, er
muß alles fur Schaden achten, gegen dieſer uber—

ſchwenglichen Erkenntniß Chriſti Jeſu ſeines
Herrn, zumal da ſich Gott in ihm aufs herrlich—
ſte und gnadigſte geoffenbaret hat! Nichts
iſt dem Menſchen bey der gewohnlichen Lebens
art ſo unbekannt, als Gott! Der Chriſt iſt ver—
pflichtet darnach zu trachten, daß ſein Gott ihm
aufs nachſte bekannt werde; daß keine Erkennt
niß ſeinen Seelenkraften ſo naturlich und ſo hel—
le werde als die Erkenntniß ſeines Gottes.

Wie
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Wie war es doch moglich, daß die Heiden
die Herrlichkeit des unverganglichen Gottes ver—

wandeln konnten in ein Bild, gleich, den vergang
lichen Menſchen, den Vogeln und den vierfußi-Rom.i, 22.
gen und kriechenden Thieren! Man muß geſte—?.
hen, daß wenn es den Volkern nur einigermaſ—
ſen um die wahre Erkenntniß Gottes zu thun
geweſen wure, unmoglich dergleichen unſinnige
Dinge unter ihnen einreiſſen, und als richtig und
beilig betrachtet werden konnen. Jhre Lehren
von Gott, und ihre Gottesdienſte ſind ein offen—
barer Beweis der Worte Pauli „da iſt nicht, Rom. z, u.
der nach Gott frage. Es war ihnen gleichviel
und von Natur iſt es allen Menſchen gleich—
viel, ob ſie Gott recht erkennen oder nicht. So

groß iſt das Verderben: ſo weit iſt der Menſch
entfremdet von dem Leben das aus Gott iſt, durch

die Unwiſſenheit die in ihm iſt, durch die Blind—

heit ſeines Herzens. Nur eins iſt in der Natur
was den Menſchen treibt einige Erkenntniß Got
tes zu ſuchen. Er ſieht namlich, daß alles Gu—
te von Gott kommt auch das Boſe, ſpricht
das Gewiſſen, wenn er dir nicht gnadig iſt. Al—
ſo liegt dem Menſchen, wenn er es einigermaſſen
bedenkt, viel daran, daß er mit Gott gut ſtehe.
Da er aber nur die Welt liebt, und ſich um
ſeine geiſtliche und ewige Gluckſeligkeit nicht be—

kummert: ſo verlangt er auch die Gnade Got
tes nicht weiter, als in Abſicht der Mittheilung
zeitlicher Guter, und der Abwendung des zeitli—
chen Uebels. Dieſe Geſinnung giebt ſchon eine

Ea4 ganz
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ganz falſche Vorſtellung von Gott. Sie betrach—
tet ihn als einen Herrn, der allen die ſo zu re
den ſeine Gunſt erkauffen, ſie mogen ſonſt be—
ſchaffen ſeyn wie ſie wollen, zeitliche Guter
zuwende, oder ihre Bemuhung um dieſelben
gelingen laſſe, und dagegen, denen die ſeine Gunſt

nicht ſuchen, Schaden zufuge, oder den Schaden.

nicht von ihnen abwende. Nach dieſen Vor—
ſtellungen richtet denn. der naturliche Menſch,
ſonderlich wenn er die Bibel nicht hat. oder nicht
kennt, ſeine ganze Lehre von Gott ein; und alſo
auch ſeinen Gottesdienſt. Alles ſoll eine gewiß
ſe verborgene (magiſche) Kraft haben zur Be—

forderung der zeitlichen Glückſeligkeit, und
zur Abwendung des zeitlichen Uebels. Dies
iſt das Weſentliche alles Aberglaubens. Der

Aberglaube uberſieht alſo das Geiſtliche ganz.
(Die ſogenannten moraliſchen Eigenſchaften Got-

tes, und das nach denſelben einzurichtende mora
liſche Verhalten der Menſchen) der Aberglaubige
iſt gerade das Gegentheil von den wahrhaftigen
Anbetern, welche den Vater anbeten im Geiſt
und in der Wahrheit.

Aber nicht nur die Heiden entehrten Gott

in ihren Vorſtellungen von ihm in ihren Gotzen
dienſten und Aberglauben: ſondern die Erfah—
rung lehrt auch unter den Chriſten alle welche
auf ihr Herz acht haben, daß es uns ganz na—

 turlich ſey, alles Ungottliche an Gottes Stelle zu
ſetzen, ja ſogar die Wolluſt mehr zu lieben als
Gott, und alſo die grobſte Abgotterey zu treiben;

und
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ünd daß es uns eben. ſo naturlich ſey, unſre Er—
kenntniß Gottes und unſern Gottesdienſt ſo ein—

zurichten wie es unſer irdiſcher Sinn erſodert.
Ware. dieſes nicht: ſo wurde uns die Heiligkeit
Gottes eben ſo groß ſehn,als ſeine Macht uns
groß iſt; das Andenken- an ihn wurde uns hochſt
erfreulich ſeyn, wir wurden nach ſeiner Gemein—
ſchaft trachten, anſtatt daß wir jetzt ſo zu reden
uns nur mit ihm abzufinden ſuchen.

Wer alſo nach ſeiner erſten Pflicht Gott er—
kennen will, der erkenne juerſt ſeine naturliche
Blindheit, und er nehme, jede Belehrung von
Gott mit Freuden an. Aber auch mit ſorgfalti—
ger Prufung. Denn  die Wichtigkeit und Hei—
ligkeit: der Sache fodert alles mogliche Nachden
ken. Und iuwo dieſes, Nachdenken nicht hinreicht,
da ſay dem Menſchen das gottliche Zeugniß ge—

mug“).Auf dieſe Art wird er die Erkenntniß
Gottes als eine Sache betrachten, welche eigent—

lich auf die geiſtliche und ewige Wohlfahrt geht.
Dadurch wird er allen Aberglauben vermeiden.
Denn was mit dem geiſtlichen Weſen Gottes,
und mit der wahren Ausbeſſerung des Menſchen
nicht ubereinſtimmt, das iſt Aberglauben, wenn Ap. Geſch.

es auch einen noch ſo groſſen Schein der Ver-—i7, 22.
ehrung und Furcht Gottes hatte.

E5 JnEs folgt von ſelbſt, daß ein Chriſt alle wahre
Hulfsmittel zur Erklarung der heiligen Schrift,
und zur Forderung der Erkenntniß Gottes, ſcha—
ten, und, ſo viel immer moglich iſt, brauchen muß.
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Jn dieſen Geſinnungen wird der Menſtch der

Gott erkennen will ſich auch diejenige Stille be—
geben, welche zu ſo ſeligen Betrachtungen wothig

iſt. Er wird ſeine Gedanken und Bigierden
zuruck rufen von dem was ſundlich und nichtig
iſt. Denn, wer ſeine Tage in angſtlicher Be
ſorgung des Zeitlichen zubringt, oder in ſundlichen
Gedanken und Vorſtellungen, oder in Ueppigkeit,
in immer abwechſelnden Vergnugungen und Zer
ſtreuungen deſſen Seele wird zu dem ernſthaf

ten und heiligen Nachdenken uber gottliche Din
ge untuchtig Die EStille befordert das An
denken an Gott und an ſeine heilige Allgegen
wart: und alſo erleichtert ſie die Betrachtung ſei

nes Weſens und ſeiner Eigenſchaften. Da betet
der Menſch herzlich und ernſtlich zu dem, von

welchem alle Dinge ſind, daß er ſich ihn naher
zu erkennen gebe. Und der Herr ſchaut ja vom
Himmel auf der Menſchenkinder, ob jemand un

ter

Nochten doch alle die dieſes leſen uber den allge
meinen Hang zu Luſtbarkeiten nachdenken! An
unſern Kindern merken wir es ſehr bald, wenn ih

re Wildheit, und die beſtandige Abweſenheit ihrer
Gedanken ſie in dem was ſie lernten ſollen zuruck-
halt aber die Erwachſenen wollen den Schaden

der vielen offentlichen und beſondern Luſtbarkeiten
und Zerſtreuungen nicht einſehen! daß ihr Ge
muth dabey verwildert, und zu ernſthaften Be
trachtungen untuchtig wird; daß ihr Herz hart
und fuhllos wird, und nur immer nach Abwechſe

lungen verlangt o das wollen ſie nicht merken!
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alf

ter ihnen ſo klug ſey, daß er nach dem Herren fra2 Moſ. 3. 24.
J

ge. Er rief dem Moſes mit Namen, als dieſer
bey ſich ſelbſt ſprach „ich will dahin und ſehen das n

groſſe Geſicht, warum der. Buſch nicht verbrennet. p

Er will antworten, ehe wir rufen; und er will f
ſprechen hie bin ich! hie bin ich! Er wird alſo J
eine jede Seele, die ihn gern recht kennen will,
durch den heiligen Geiſt erleuchten und ihr alle ah

J

1

J

Gelegenheit ſchaffen, welche ſeine Weisheit ihr dil
ſtnothig findet.
J

Am allermeiſten aber wird die Erkenntniß
nanu

Gottes geforbert werden, wenn der Menſch ſie als qrnnu
eine Wahrheit zur Gottſeligkeit anſieht; wenn

J

I

zn

er Gott kennen will, um in dieſer Erkenntniß ge— fn

heiligt zu werden*) um recht zu wiſſen, wie er
ihm dienen, und immer naher kommen ſoll.

II

Sucht er in dieſer Geſinnung nach dem wahren J

Jnhalt des Evangelii, die in der geſchehenen Ver— hun

ſohnung Jeſu ihm erworbene Gnade recht zu ge in

J

III

J

nieſſen und zu gebrauchen: ſo wird ſich in ihm
linn

ich mich mit dir verloben;, und du wirſt denJoh.2, 13. J

nuſldie Klarheit Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chri lan
ſti ſpiegeln, und er wird in daſſelbige Bild ver-2Cor. 3, W. nu jn

klart werden, von einer Klarheit zur andern. Er
uru

wird die Verheiſſung erfahren „im Glauben will Hoſ., 20.
ull

Herrn erkennen! Und ſo wird die Erkenntniß

I

110

Iſ

lkin

uull

l

Gottes zunehmen, wie die Chriſtenthumsubung zu
IJ

ilnlnn

nimmt, und wie die Erfahrung zunimmt. Denn wer tn il

im geringen treu iſt, den wird ſein Herr uber viel Iit

ſetzen. 539  W
*t i

Vlere
v Noſis Angeſicht glanzte, wenn er mit Gott gere

det hatte.
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Von der Liebe zu Gott.

—Wie zweite Pflicht welche das erſte Gebot vonV uns fodert, iſt die Liebe Gottes. Jch bin

der Herr dein Gott u. ſ. w. das heißt nicht nur

„du ſollt mich als Gott zu erkennen ſuchen: ſon
dern es heißt auch „du ſollt lieben Gott deinen
Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele,
von ganzem Gemuth, und aus allen Kraftenz
Denn wer Gott erkennet und ihn nicht lieben

wollte: der wurde ihm das verſagen, was er je—

der Sache, welche gut iſt, bewilligt. Und als
denn ware ja Gott nicht ſein Gott.

Unſre Seele iſt ſo eingerichtet, daß die Er

kenntniß deſſen, was gut iſt (wenn ſie in dieſen
ihren Wirkungen nicht gehindert wird) ſich von
ſelbſt in allerley angenehme Empfindungen ver—
wandelt. Sie wird zur Freude uber das was gut
iſt; ſie wird zum Wohlgefalten (zur allervollig
ſten Bewilligung) an demſelben; ſie wird zum
Verlangen nach dem moglichſten Genuß deſſelben,

oder nach der Vereinigung mit demſelben
Das Weſentlichſte von dem allen nennen wir Liebe—

Man konnte ſagen, daß die lebendige Er—
kenntniß des Guten Liebe iſt ſo wie die le
bendige Erkenntniß des Boſen Verabſcheuung

iſt.
G. die große Lehre vom Gewiſſen, S. zo34.
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iſt. Wer alſo Gott nicht liebet, der erkennet ihn
entweder nicht fur das hochſte Gut, oder er balt
die Neigung ſeines Herzens vorſetzlich zuruck, um

ſie an das, was nicht Gott iſt, zu verſchenken.
Hier handelt er ganz wider die Einrichtung ſeiner

Natur. Aber er handelt auch ganz wider den
Zweck und die Abſicht ſeines Schopfers. Gottes
einzige und ewige Abſicht mit allen ſeinen Werken

iſt dieſe, daß er immer mehr und mehr Seligkeit
austheilen konne. Das kann bey denen die ihn
nicht lieben, unmoglich geſchehen. Zur Seligkeit

gehort die genauſte Verbindung mit Gott; alſo
auch die aller herzlichſte riebe zu ihm. Dieſe hat
der liebreiche Gott.durch irnmer fortdauernde un—
ausſprechliche Wohlthaten zu gewinnen geſucht,
damit alle menſchliche Seelen ſprechen mochten:
„Laßt uns ihn lieben denn er hat uns erſt: Joh. 4, 19.
geliebet! Endlich hat ja der große und erhabne
Gott dadurch, daß er ſeines eingebohrnen Soh- Joh.3, 16.
nes nicht verſchonet, ſondern ihn fur uns alle in Rom. 8, 32.
den Tod gegeben hat, dem menſchlichen Geſchlecht

eine Liebe. bewieſen, welche ewig unbegreiflich
bleibt! Gedanken und Worte fehlen, wenn
man von dieſer Sache reden will. Was iſt ein
Geſchopf vor dem Schobfer! Wenn er das gan.
ze gefallene Geſchlecht der Menſchen verworfen
hatte, ſo ware ja ſeine gottliche Seligkeit dadurch
nicht vermindert worden, da ſie ihm weſentlich,
und alſo ewig unveranderlich iſt. Und was ſahe
und fand er an uns wir ſind ja von ihm abge—
wandt und feindſelig gegen ihn geſinnt! Nur

die
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die Liebe, die einzige Liebe konnte uns retten.
Darum preiſet er auch ſeine Liebe gegen uns, daß

Chriſtus fur uns geſtorben iſt, da wir doch ſeine
Feinde waren. Und nun heißt es mit recht „wie
ſollte uns Gott mit Chriſto nicht alles ſchenken!
Nun giebt er alles Nothwendige und Erfreuliche.
Er kommt allen unſern Wunſchen, in dem was

uns gut iſt, zuvor. Er thut bey aller unſrer
Sunde, bey allem unſerm Murren und Unzufrie—
denheit, mit unausſprechlicher Geduld, und mit
weiſer, gottlicher Regierung immer das Beſte;
arbeitet durch ſeinen Geiſt immmer an unſrer Beſ—
ſerung, und wenn nur jemand ſeine Liebe an
nehmen will, o den uberhauft er mit Seligkeit.
„Es iſt ganz unmoglich, daß irgend ein Menſch
oder ein Engel uns eine Liebe beweiſen konnte, die

auch nur im allergeringſten mit dieſer Liebe Gottes

zu vergleichen ware!

Wer dieſes alles bedenkt, der wird geſtehen,
daß der Menſch aufs allerhochſte, ja unendlich
verpflichtet iſt, Gott zu lieben. Alſs zuerſt,
ſein hochſtes Wohlgefallen an ſeinem Gott zu
haben. Wir ſollen an allem, was uns von Gott
offenbar wird, unſre Freude und hochſtes Wohl—
gefallen finden. Nichts ſoll uns erfreulicher ſeyn;
nichts ſoll uns beſſer gefallen. Je nachdem ſich
die Erkenntniß Gottes in unſrer Seele aufklart,
je nachdem ſoll ſich auch dieſe Freude und dieſes

Wohlgefallen vermehren. Und da alle Dinge
Werke unſers Gottes ſind, an deren Natur und
Einrichtung, ſo weit der Menſch ſie nicht verdirbt

und
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und misbraucht, ſich uberall das Gottliche zeigt,
ſo ſollen wir Gott in allen ſeinen Werken lieben,
das Gottliche, Unverbeſſerliche und Wohlthatige
in denſelben aufſuchen, bewilligen, mit Freuden
erkennen, und, ſo viel es ſeine Ordnung erlaubt,
genießen Das heißt mit einem Wort: habe Pſ. 37, 4
deine Luſt an dem Herrn!

Freylich ſehen wir Gott nicht: und alſo kann
unſre Sinnlichkeit nicht erregt werden. Dieſe aber

empfangt gewohnlich bey uns die erſten Eindrucke

deſſen was liebenswurdig iſt. Alſo ſcheint es vielen,
als wenn die Liebe zu Gott fur unſern gegenwarti

gen Zuſtand ſich nicht ſchicke Aber man muß
doch dasjenige zugeſtehen, was eben jetzt geſagt

wora

Daß die Pflicht des Meuſchen ſo weit geht, iſt

unwiderſprechlich. Aber iſt das in unſerm Her—

zen? Bewilligen wir mit Freuden die Eigen—
ſchaften Gottes? Seine Allmacht?
Bewilligen wir es, daß ſie uns unendlich uberle—

gen iſt? Und daß alle unſre Geiſteskraft gegen
ſeine Weisheit nur Thorheit iſt? Und daß ſeine
Wege nicht unſre Wege ſind? Am allermeiſten
aber gehort dazu, daß man die unendliche
qheilicikeit Gottes mit Freuden bewilligen
lerne! Hier zeigt ſich die naturliche Feind—
ſchaft gegen Gott! Und mit dieſer hat auch der
beſte Chriſt bis ins Grab zu kampſen.

nak) Man hat ſogar in den neuern Zeiten geſagt:
„die Liebe zu Gott iſt nichts weiter, als die
Liebe zur Ordnung!

n
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worden. Man kann nicht laugnen, daß Gott
ſich uberall auf eine Art geoffenbart habe, welche

die Neigung einer jeden vernunftigen Seele fodert
und zu gewinnen ſucht. Das Gute, welches Gott

an uns thut; die Abſicht, welche er mit uns hat;
die Geſinnung, welche er gegen uns hat, und
die ſich ſo unwiderſprechlich zeigt; die ſich in allen

ſeinen Werken und Rathſchluſſen auch bey
den Undankbaren und Boshaſten offenbart
alles dieſes muß uns gefallen. Und dieſe Gute
iſt nicht etwas Vorubergehendes, Unbeſtandiges

und Zufalliges. Sie jſt in Gott weſentlich und
unveranderlich. Alſo inuß uns nicht nur dasje—

nige gefallen, was Gott thut; nicht nur ſeine
Neigung gegen uns muß uns gefallen: nein, er
ſelbſt muß uns uber alles gefallen! Wo iſt ein
ſolcher Gott, wie du! Herzlich lieb habe ich
dich Herr, wein Fels, meine Burg, mein Er—
retter, mein Gott! Das muß die Seele mit in—
nigſter Empfindung ſprechen. Sie muß in der

That und Wahrheit nichts nach Himmel und Er—
de fragen, wenn ſie nur den Herrn hat!

Aus dieſem hochſten Wohlgefallen entſteht
die hochſte Werthſchatzung, welche das zweyte
bey der Liebe Gottes iſt. Sie mußte ſchon aus
der Erkenntniß entſtehen, welche uns belehrt, daß
Gott unendlich beſſer iſt, als alles was er gemacht
hat. Aber dieſe Erkenntniß hat jeder Menſch;
wenigſtens giebt ein jeder dirſe Wahrheit ſogleich
zu: und doch ſchatet der Menſch nur alsdenn erſt

ſei
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ſeinen Gott, wenn ſein Gemuth zu dieſem Wohl—

gefallen an ihm gekommen iſt. Jhm iſt Gott
alsdenn das hochſte Gut. Er iſt ihm unendlich
mehr als alles: unendlich mehr, als er ſich, ſelbſt

werth iſt! Wenigſtens trachtet ein jeder, der
Gott liebt, mit allem Ernſt darnach, daß er die—
ſen unendlichen Werth ſeines Gottes immer mehr
erkennen und beſtandig empfinden moge; ſo, wie
wir den Werth deſſen was uns aufder Welt das Lieb—

ſte iſt, beſtandig und unveranderlich empfinden!

Jſt Gott dem; der ihn liebt, unendlich mehr
rals alles, ſo iſt ihm alles ubrige gegen Gott ge—
rechnet, nichts. Dies iſt die  Art der Liebe.
Sie achtet nichts gegen den Geliebten. Jhm
opfert ſie, wenn es ein wahrer Beweis der Werth
ſchatzung ſeyn kann, alles mit Freuden auf. Ja,

ſie iſt mit ſich ſelbſt nicht zufrieden, ſo lange ihr
ein ſolch Opfer noch ſchwer, oder wenn ſie es
auch gerne bringen wollte, auf irgend eine Art
unmoglich wird. Und was ſie opfert, das ſcheint
ihr nur erſt alsdann, wenn ſie es dem Gelieb—
ten opfern kann, einen wahren Werth zu haben;
und wenn es ihn vorher ſchon hatte, ſo ſcheint ihr
derſelbe jetzt weit großer zu ſeyn! Nach dieſen, tief
in das Jnnerſte gelegten Grundtrieben des Herzens

handeln wir gegen Menſchen, die wir von ganzem
Herzen lieben. Eine ſolche Liebe geht oft bis zur
Abgotterey Sollte nicht die Liebe Gottes, wenn
ſie im Herzen ausgegoſſen iſt, die ganzliche Aufopfe-

rung aller unſrer Geiſtes-und Leibeskrafte, ja unſers

F gan
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ganzen Lebens bewirken? das. heißt: wer Gott
uber alles liebt und werthſchatzt, der iſt mit Freu
den bereit, alles zu unterlaſſen, zu entbehren
und hinzugeben, was Gott als ein Opfer fodern
wollte. Dieſe Bereitwilligkeit wird aber nicht
kindiſch und aberglaubig ſeyn muſſen. Gott fo
dert nichts von uns, als was den Abſichten ſeiner
Uebe an uns und andern gemaß iſt. Der
Menſch ſoll von der Sundenliebe ablaſſen und von
aller unordentlichen Lieberzu ſich ſelbſt und zu afſ
dern Dingen: er ſoll alles meiden, was ihn an
der Verbindung mit Gott; und an der Treue in
ſeinen Pflichten gegen ihn hindern kann; ja wenn
die Umſtande von der Art ſind, daß er entweder

ſein Leben laſſen, oder wider Gottes Gebot han
deln mußte: ſo ſoll er ſein Leben ſelbſt nicht theuer

achten; wie jene Manner, denen der Babyloni—
ſche Konig mit dem entſetzlichſten Feuer drohete,
keine andere Antwort gaben,. als dieſe: „unſer

Gott kann uns wohl erretten: wenn er es aber
auch nicht thun will, ſo ſollt du dennoch ſehen,

daß wir dein Bild nicht ;anbeten wollen! Daher

ſagt Jeſus: Wer Vater oder Mutter“) mehr

liebt
Wer Vater oder Mutter mehr liebt u. ſ. w.

wie nun, wenn jemand die Sunde (von

welcher Art ſie auch ſey!) mehr liebt als Je
ſum Chriſtum? Wer den Nachdruck dieſer Vor
ſtellung nicht fuhlt: o wie fern iſt der noch von

der Liebe Gottes!
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liebt als mich, der iſt mein nicht werth; wer Sohn
oder Tochter mehr liebt als mich, der iſt mein

nicht werth; und wer nicht ſein Creuz auf ſich
nimmt und folgt mir nach, der iſt mein nicht

werth!
Eben ſo treibt die unendliche Werthſchatzung

Gottes zum frohlichen Fleiß in allem dem, wo—
durch man Gott gefallig werden kaan. Denn
auch dieſes liegt in der Natur, ſobald ſie durch
die Liebe belebt wird. Zur Liebe Gottes gehort
alſo die beſtandige Bemuhung und das unablaßige
ernſtlichſte Beſtreben, daß wir ſo werden mogen,

wie wir nach dem Willen Gottes ſeyn ſollen
ſeinem heiligen Bilde ſo ahnlich, als es in dieſem

Leben nur immer ſeyn kann. So ſeyd nun Got—-Eph. 5, 1.

tes Nachfolger, ſagt die Schrift, als die lieben
Kinder. Und wie kann das auch anders ſeyn,
wenn uns Gott uber alles gefallt, und uber alles

werth iſt? Alsdenn muß der Seele alles widrig
und unertraglich ſeyn, was den Eigenſchaften und
Geſinnungen Gottes:entgegen ſteht. Und haupt—

ſachlich iſt Gott ihr auch unendlich mehr werth,
als ſie ſich ſelbſt werth iſ. Sie kann ſich al—
ſo unmoglich anders als mit Abſcheu betrachten,
ſo lange in ihr noch etwas den Eigenſchaften und
Geſinnungen Gottes entgegen ſteht. Dieſes ab—

zulegen, und, wie die Schrift ſagt, den alten
Menſchen auszuziehen, das Fleiſch zu creuzigen, Gal.z, 24.
die Glieder, die auf Erden ſind zu todten und ſich Col. 3,5.

in jeder tugendhaften Geſinnung aus allen Kraf—
ten zu uben: das iſt ihre unablaßige Bemuhung.

F 2 Durch
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Durch ſolches Wohlgefallen und Wertrhſcha

tzung gewohnen ſich nach und nach die Gedan
ken der Seele an ihren Gott, und er iſt in den

J. pſ. 63, 7. ſelben immer gegenwartig Wenn ich mich
zu Bette lege, ſagt David, ſo denke ich an dich,

pſ. 16, 5. und wenn ich erwache ſo rede ich von dir. Jch
ſ habe den Herrn allezeit vorgeſetzt meinen Au—

IlJ J Pſ. i3o,6. gen. Meine Seele! wartet auf den Herrn von
ſi

J

uinn einer Morgenwache zur andern! Halt man ſol—
n cl Zſt dds m ihr d A denkens an

Unſre Gedanken gewohnen ſich an dasjenige, was
wir heftig lieben, ſo ganzlich, daß wir nichts ſo
oft und ſo lebhaft denken als dieſes. Und wenn
wir etwas anders denken muſſen, ſo ſind unſre
Gedanken, ſobald ſie wieder frey werden
konnen, augenblicklich wieder bey dem, was

uns das Liebſte iſt. Dies lehrt die Erfahrung.
Wie kann alſo derjenige Menſch Gott lieben, der
ſo wenig und ſo gleichgultig an ihn denkt!
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eine ſolche, in dieſem Leben unmogliche Abwen—

dung des Gemuths von dem was nicht Gott iſt.
Auch die Natur der Liebe fodert das nicht. Aber
das fodert ſie, daß unſer ganzes Gemuth von dem
Andenken an Gott ſo vollig eingenommen ſey, daß

dieſes Andenken durch keinen andern Gedanken
verdrangt und vertrieben werde Was ſieht
doch unſer Auge? Nichts, als das Licht! Frey-
lich kann es das Licht ſelbſt, nicht ſehen: nicht
einmal in der Sonne kann unſer Auge das Licht

ſelbſt ſehen. Aber es ſieht uberall die Wieder
ſcheine des Lichts grun auf den Krautern

„und Blattern in den helleſten und lebendigſten
Farben, auf den Blumen und im Thierreich!
Was keinen Wiederſchein des Lichts giebt, das
ſehen. wir auch nicht. Das Licht iſt alſo bey al
lem was wir ſehen die Hauptſache ohne, daß.
unz deswegen die Dinge welche wir ſehen dunkel
oder unkenntlich werden, da ſie vielmehr, eben
deswegen, weil das Licht die Hauptſache iſt, uns

kenntlich ſind. So iſt auch das Andenken an
Gott die Hauptſache. Vare er nicht, ſo ware
nichts. Ware er nicht weiſe, allmachtig, un—
endlich liebreich, heilig und wahrhaftig; ſo ware

F3 nichts
Das zeigt ſich ſonderlich in der Mahlerey, denn

dieſe Kunſt bringt, blos durch die Veranderung

des Lich  viuchen und Stellungen hervor, wel
che wirklich nicht da ſind. Und das bewirkt ſie
doch nur durch die Nachahmung der Wiederſcheine

des Lichts in der Natur.
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nichts zu ſeinem Zweck tuchtig, nichts ware groß
und ſo vollkommen, wie es in ſeiner Art ſeyn
kann; nichts ware gut und lieblich, angenehm,
nutzlich und erfreulich, nichts hatte gewiſſe und
aufs beſte eingerichtete Folgen; nichts ware ſei-
nes Schopfers wurdig. Alle Dinge ſind alſo
Wiederſcheine von dem eigentlichen und einzigen
wahren Daſeyn in Gott, und von ſeinen Ei—

genſchaften. Und iſt die Seele einmal recht zu
Gott gezogen, daß ſie ihn kennt und an ihm ihr
allergrößeſtes Wohlgefallen findet, und ihn uber
alles unendlich werthſchatzt: ſo nnuß auch das An
denken an Gott bey ihr zum Grunde llegen. Und
dieſes kann denn ſo mannigfaliig werdrn, als der

Anblick des Lichts in den, auf dier anmuüthigſte
Art verſchiedenen Farben des Wiederſcheins man.

nigfaltig wird. Und fo wird das Andenkeü au
Gott mit dem Andenken an die Dige det Welt
durch treue und unadlaßitze Uebung ſo ſchon ünd
naturlich verbunden, wie der Aublick des Lithts

mit dem Anblick eines jeben ſichtbären Diniges
verbunden iſt. Die Naiur der Liebe fodert fer—
ner, daß alles was von dein Geliebten kommt
üns um ſeinetwillen hauptſachlich werch feb. Es
kann an und fur ſich einen guten Werth haben:

aber, daß es von dem Geliebten kommt, daß
iſt ſein hochſter Werth. Es erinnert uns an ihn;
es iſt ein Unterpfand ſeiner Liebe zu uns, und jeder

Anblick deſſelben ſcheint unſer Herz gegen ihn aufs

neue zu verpflichten. Um ſo viel leichter muß es al
ſo dem der Gott liebt ſehn; ſeine Gedanken iinmer

J zu
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zu Gott zu richten, und dieſes Andenken als eine
einheimiſche und bleibende Gluckſeligkeit in ſich zu
bewahren, da ihm die gottliche Gute in allen ſei
nen Bedurfniſſen zuvorkommt und begegnet. Wer
Gott liebt, der finder ſich uberall von Geſchenken

umgeben, welche ihn jeden Augenblick an ſeinen
unendlichen und allerliebenswurdigſten Wohltha—

ter erinnern. Und dieſe gottliche Gaben haben
allen den Werth, welchen, außer Gott, etwas
haben kann; denn alles kommt ja von ihm! Alſo
muß allles, was dem Menſchen lieb iſt, die in
ſeinem Herzen lebende Liebe zu Gott, ſo zu reden,
auffodern, und immer mehr erregen und verſtar—

ken. So iſt denn die Liebe zu Gott mit einem
beſtandigen Andenken an ihn verbunden, welches
bey allen Geſchaäfften, und bey dem Genuß jeder
Freude in dem Jnnern der Seele bleiben muß.
Wer von dieſem Andenken an Gott nichts weiß,
der liebt Gott nicht; und wer ihn in der Wahr—
heit liebt, der wird gewiß darnach trachten, daß
dieſes Andenken etwas Bleibendes in ihm werde,
wohin die Wirkung aller ſeiner Seelenkrafte zu—
ſammenfließt, und wodurch dieſe geſammte Wir—

kung in Ordnung gehalten und geheiliget wird.

Endlich gehort auch das Verlangen nach
Gott zur Liebe Gottes: oder vielmehr, es iſt ei—
ne naturliche Folge jenes Wohlgefallens welches

der Menſch an Gott findet, und der allerhochſten
Werthſchatzung Gottes, und des beſtandigen An—

denkens an ihn. Wir verlangen mancherley, je

F 4 nach— gr
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nachdem unſre Bedurfniſſe dieſes oder jenes erfo
dern, was uns ſonſt ſehr gleichgultig ſeyn wurde:
ja wir konnen in Umſtande kommen, in welchen
wir dasjenige aufs allerheftigſte begehren, was
wir ſonſt verabſcheuten. Wir verlangen ferner
Dinge, die einen gewiſſen Schein haben, und
von denen unſre Einbildungskraft uns ſehr großt
Vorſtellungen macht. Oft.wirkt auch der Leicht—
ſinn und die Unbeſtandigkeit ein Verlangen nach
mancherley ſonſt ganz unbetrachtlichen Dingen:
ja, blos die Gewohnheit und alſo auch die ſelt-
ſamſte Verwohnung, kann endlich ein Verlangen
in uns erwecken, welches in der That unnaturlich

iſt. Aber alle dieſe Arten des Verlangens, ſo
heftig ſie auch ſeyn mogen, ſind, wie die Erfah—
rung lehrt, unbeſtandig. Sie ſind nichtig, ſo
wie die Art ihres Entſtehens nichtig war. Sie
beſchaftigen nur immer einige (bald dieſe bald

jene) Neigungen des Gemuths*). Sie ſind
niemals mit der Heiterkeit und Ruhe, und Freu—

de, auch nicht mit der ſußen ſchmachtenden Sehn

ſucht verbunden, die die Seele ſtarkt nein,
ſie entkraften und verzehren die Seele. Und das

kann auch nicht anders ſeyn. Denn dieſe Seele
iſt ewig. Jhre Begierden gehen alſo in das Un—

end

Sie ſind nicht die zuſammengeeſetzte gleich

maßige Wirkung aller Seelenkrafte.
Gie ſind nicht die geſammte Kraft des Ge
ſunden fie ſind die Zuckungen des Krane
ken!
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endliche. Nun aber iſt alles, was dieſe Welt
hat und geben kann, verganglich. Alſo iſt alles
Verlangen nach Dingen dieſer Welt, ſobald es
das einzige vornehmſte und ſtarkſte ſeyn ſoll,
in der That unnaturlich: es iſt wider die Ein—
richtung der Seele. Das fuhlen wir auch, ſo
bald wir genau auf uns ſelbſt merken. Jſt unſer
Verlangen nach dem Werth deſſen, was wir be—
gehren, oder nach ſeiner Nutzbarkeit, oder nach
unſre wahren Bedurfnis abgemeſſen: ſo bleibt
unſer Gemuth dabey in Ruhe. Aber dieſe Ruhe
verſchwindet, ſobald wir mit aller Macht der
Begierden auf etwas fallen, was zeitlich und ver

ganglich iſt. Die Seele merkt, daß ihr Gewalt
geſchieht, daß das Alleredelſte in ihr loer und frem

de bleiht, und daß ſie betrogen wird. Dieſe
Stimme der Natur beſtatigt das Wort Gottes:
„Mein Volk thut eine zwiefaghe Sunde; mich Jer. a, tz.
die lebendige Quelle verlaſſen ſie; und ſie machen

ſich ſelbſt ausgehauene Brunnen, die doch loche.
rich ſind und kein Waſſer geben.

Die Liebe Gottes erfullt die Seele mit einer
ganz andern Art des Verlangens. Sie iſt die
lebendige Erkenntniß der unendlichen Vollkommen

heit Gottes. Der Menſch, welcher Gott liebt,
iſt aufs allergewiſſeſte uberzeugt, daß er ewig

nichts Vollkommners und Vortrefflichers kennen
kann, als Gott, und daß die gottliche Vollkom—
menheit fur alle Erkenntniß ewig zu groß bleiben

wird. Da ſteht, daß ich ſo rede, die Seele an

F5 dem
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dem Meer der Seligkeit, der Vollkommenheit
und der Liebe. Sie iſt viel zu wenig, dieſe Un—
endlichkeit zu uberſehen und zu faſſen.  Aber al
les Uebrige iſt ihr, nun einmal gegen dieſes Meer
der Vollkommenheit nichts! Sie kann nicht zu—
ruck. Denn alles wurde leer und ode ſeon. Sie
will ſich alſo in das Meer verſenken! Was in
ſolchem Zuſtande in dem Gemuth eines Menſchen
vorgeht, das iſt ſueyhlich iſehr verſchieden, weil
die Geſinnungen und Neigungen, Denkungsart
und Fahigkeiten der Menſchen ſehr verſchieden ſind.
Und da wir das Weſen unſers Geiſtes ſo ſehr we

nig kennen, ſo konnen in demſelben große Veran
berungen vorgehen, welche wir kaum durch einige

Vergleichung und Abbildung vorſtellen und be—
greiflich machen konnen. So viel iſt indeſſen
begreiftich, daß die Seele, die Gott liebt, nach

der immer mehrern Vereinigung mit Gott

2Cor.5, 9.

verlangen muß. Sik wunſcht, und muß wun
fchen von ihni bemerkt zu werden, ihm in jedem

Augenblick, und zwar je langer je mehr zu gefal
len, und alles, was ſie empfindet, und denkt,
und thut, immer vollkomner nach ſeinem Willen

und Beyſpiel einzurichten. Sie wunſcht frey zu
ſeyn von allem, was ihr in dieſer ihrer Hauptſache
hinderlich iſt; und dioeſer Wunſch nimmt immer zu.
Daher empfindet ſie den allerſtarkſten Trieb, allen

Fleiß anzuwenden, daß ſie den Zweck ihres Daſeyns

auf Erden bald erreiche und ihre Laufbahn bald

vollende. Alſo thut ſie aufs treuſte, was ſie
nach dem ihr bekannten Willen Gottes thun

ſoll
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ſoll*) und ſie genießt die Dinge dieſes Lebens, ſo

viel ihr moglich iſt, nur nach der Abſicht Gottes. getr. 3, 12.
Das heißt, „ſie jagt nach dem vorgeſteckten Ziel.
Gie wartet „und eilet des Tages der Zukunft ih—

J

res Herrn. Jn dem naturlichen Leben auf Er
J

den kennet ſie Gott, und genießt ſeine Gute in ſei—

nen Werken: aber in ihrem geiſtlichen teben
v fitkennet ſie Gott ſchon viel herrlicher, und fie ge n

nießt ſeine. Gute durch die Wirkung des hei—
ligen Geiſtes. Das Verlangen, Gott ſelbſt zukennen und zu genießen iſt alſo einmal in ihr 3

erregt und das nimmt unendlich zuu  Darum vil
14nul

vlichkeit ſehen. Darlim'ſchrie die Seele Da. Pſ a2,2. 3.

Avids“ ju Gott, wie ber Hirſch nach friſchem uf
JnWaſſer ſchreiet! Weiin werde ich dahin kom—

J

nmen ſprach dieſe an dem Herrn hangende See
„le, baß ich Gottes Angeſicht ſchaue!, Bis es J
Gott gefallt dieſes unendliche Sehnen zu erhoren, ff

wunſcht denn die Seele immer unter der Bearbei— a
tung des heiligen Geiſtes ju ſtehen: daß der im—
mer in ſeinem Tempel das heilige Feuer unterhal.
te; entweder die Reue uber alles was ſundlich iſt, li
oder die Sehnſucht nach Gott, oder die Freude im
Herrn, oder den göttlichen Trieb zur Erfullung aller

Pflich
Der ſich dem forſchenden, immer auf Gott auf

merkſamen Gemuth bey jeder Gelegenheit naher
J

erklart, und wovon das betende Herz durch die

verborgene Wirkung des heiligen Geiſtes uber

ieugt wird. p
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Pflichten. Und der heilige Geiſt laßt denn auch
niemals eine ſolche Seele ganz leer. Eine von
dieſen Wirkungen iſt gewiß immer zu erwarten,
wenn die Seele nur die vergangliche Luſt der
Welt flieht um der gottlichen Natur theilhaftig zu
werden. Oder wenn ſie alle zu fehlen ſcheinen, ſo
hort doch der Herr das Verlangen der Elenden,

und ihr Herz iſt gewiß daß ſein Ohr darauf
merket.

Es iſt nicht zu begreifen, wie dieſes Sehnen
des Geiſtes nach Gott, welches im Fortgang des
Chriſtenthums immer zunthmen muß, vielen ſo
fremde vorkommen kann, daß ſie es fur etwas
Uebertriebenes und fur eine Schwachheit des Ge
muths halten, wenn man daſſelbe, als einen zu
der wahren Liebe Gottes gehorigen, und bey der—

ſelben unausbleiblichen Gemuthszuſtand be
ſchreibt? Jn der Natur finden wir ja dieſe
Sehnſucht; und oft finden wir ſie in einer ganz
unglaublichen Starke.  Weun (auf der einen
Seite) die Bedurfniſſe, und die Gewohnung, und

(auf der andern) der Trieb ſolche Bedurfniſſe zu
ſtillen, zuſammen kommen: ſo entſteht ſchon un—
ter den Thieren eine Sehnſucht, welche unglaub—

lich ſtark iſt. Unter Menſchen findet ſie ſich aus
eben den Urſachen zwiſchen den kleinſten Kindern
und ihren Mutterri: und wenn hernach auf bey
den Seiten Verſtand und Tugend hinzukommt,

ſo verliert ſie nichts als das Thieriſche und Kin
diſche. Ja dieſe Sehnſucht iſt eine Wirkung
der reinen Liebe, und ſelbſt der Freundſchaft, ſo—

bald
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bald ſie eine wahre Verbindung der Herzen ge—

worden iſt. Naturlicher Weiſe muß ſite um ſo
viel ſtarker ſeyn, je mehr der Geliebte Vorzuge
hat, und man dieſe Vorzuge ſchatzen kann: und

mit ihr nimmt auch die Liebe, ja ſelbſt die Freund
ſchaft ab. Nun wird ja wohl niemand laugnen,
daß unſre Seele ihres Gottes auf unendliche Ark
bedarf. Empfindet ſie das nicht, ſo ſind die Ab—

wechſelungen des ſinnlichen Lebens, die Gewoh
nung an dieſelben, oder gar die Sundenliebe
ſchuld an dem Mangel dieſer Empfindung. Wird
aber Gott durch unſre wahre Bekehrung, der
Herr unſer Gott; wird die Erkenntniß Gottes,
das Wohlgefallen an ihm, die hochſte Werth.
ſchatzung Gottes und das beſtandige Andenken

an ihn in der Seele gewirkt: ſo muß ſie auch
immer iehr merken, wie ſehr fie ihres Gottes
bedurfe. Dieß muß bey ihr eine bleibende Em
pfindung, und alſo endlich eine Neigung werden,

durch welche ſie immer zu Gott gezogen wird,
'oder ſich nach ihm ſehnet. Sollte dieſe Sehn—
ſucht nicht entſtehn, ſo mußte entweder Gott
nicht unendlich liebenswurdig ſeyn, oder wir mu—

ſten in der Bekehrung Gott nicht ſchatzen ler—
nen, oder die Seele mußte in dem Stande nicht

bleiben, und nicht fortgehn, in welchen die Be—
kehrung ſie geſetzt hat

Be
Wabren Chriſten iſt es alſo hochſt kunmerlich ja
ganz unertraglich, wenn ſie ſich in einem Zuſtande

der Gleichgultigkrit gegen Gott finden, wenn die

Seele

ĩJ
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Beſonders aber zeigt ſich die Liebe zu Gott

Joh.i16, 27. in dem Verlangen nach Jeſu Chriſto. Er ſelbſt

Hebr. 1o, 5.

der Vater hat euch lieb, ſagte er zu ſeinen Jun
gern, darum daß ihr mich liebet. Jhr werdet
ſagte er zu ihnen, da ſie ihn doch noch ſo we
nig kannten, weinen und heulen, wenn ihr mich

nicht ſehen werdet. Er nahm die Thranen und
das ganze Bezeugen jener Sunderin als Bewei
ſe ihrer Liebe gnadig an, und ſtellte dem tadeln—
den Phariſaer dieſe ihre Liebe als den Beweis
ihrer Begnadigung vor! An ihn iſt das menſch—
liche Geſchlecht zunachſt gewjeſen, da er uns die
unendliche Liebe Gottes in ſeinem Verſohnungt-
tode gezeigt hat. Seiner bedurfen unſre Seelen
aufs auſſerſte das erfahren alle die zur gott

lichen Traurigkeit uber ihre Sunden kommen!
Er iſt allen gleich nahe verwandt, weil ihm ſein
Vater unmittelbar die menſchliche Natur berei—
tet, und ihn wunderthatig in die Reihe der Kin
der Adams geſetzt hat.

Er
Seele mußig und von dem Verlangen nach Gott

leer iſt. Was ſie in dieſen Zuſtand ſetzen kann,
das muſſen ſie mit allem Ernſt meiden Hier
kann nicht zu viel Sorgfalt angewandt werden,
ſich der Zerſtreuung, der Luſt der Weſlt und alles
ungottlichen Weſens zu enthalten, und durch Gebet
und Flehen die erkaltete Sehnſucht wieder zu ent

flammen! denn wenn der Zuſtand der Gleichgul
tigkeit dauert o ſo kehrt ſich die Seele wel
che doch immer etwas haben muß wor
an ſie hangt, gar bald wieder zur Sundenliebe.
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Er liebt uns alle gleich ſtark: auch die ihne Petr.2, 1.

verlaugnen hat er mit ſeinem Blute erkauft
Er iſt der Hirt der dem Verlohrnen nachgeht bis Lue. i5, 4.5.

das er es finde, und wenn er es funden hat, es
mit Freuden auf ſeine Achſeln legt. Er iſt der Jeſ. 43, 24.
Freund dem wir mit unſern Sunden Arbeit gez“
macht haben, und Muhe mit unſern Miſſethaten;
der alſo nun auch unſre Sunden um ſeinetwil—

len tilget. Jhn nennet die Schrift den Braue
tigam.  Wie ein Brautigam ſich freuet uber Jeſ. 62,5.
ſeine Braut, ſo will er ſich an der Gemeine ſei—
ner Heiligen freuen. Er will Luſt haben an ih
rer Schone; ſie ſoll einmal zu ſeiner Rechten Pſ. 45, io. 12.

ſtehen in lauter koſtlichem Golde. Freuet ſich
ſchon der Freund des Brautigams uber des Joh.z, a9.
Brautigams Stimme: wie viel mehr muß ſich
nicht die. Braut ſelbſt freuen! Welche Liebe iſt
derjenigen gleich, die das Herz einer zartlichen
und tugendhaften Braut einnimmt, wenn ihr
Brautigam, unter allen die ſie kennet, der Lie—

benswurdigſte iſt! Und wenn er denn noch uber—
dem durch auſſerordentliche Thaten, welche die

allerſtarkſte Liebe erweiſen, ſich um ſie verdient
gemacht hatte; und wenn ſie ſeiner ganz unwur—

dig geweſen, und dennoch ihn aufs ſchnodeſte ver—

achtet und beleidigt hatte wenn er alsdenn
doch mit unveranderlicher Zuneigung und uner—

mudeter Gedult ſich auf alle mogliche Art um
ihr Herz beworben, ſo ſehr auch ſein hochſter
Stand und unſaglicher Reichthum ihn uber ihre

Niedrigkeit und Armuth erhoben ja, wenn er

ſie,
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Rom. 9, 5.
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ſie, ſo bald ſie ihn liebt, koniglich kleibete und
ſchmuckte, ſie uber ihren vorigen Stand ganz
prachtig erhohete, und in aller Abſicht gluckſelig
machte; wenn ſie endlich die allergewiſſeſte Ver—

ſicherung und unſchatzbare Pfander einer beſtan
digen und ewig zunehmenden Liebe eines ſolchen

Brautigams hatte: da mußte ja wohl Liebe und
Sehnſucht in ihrem Herzen den hochſten Grad
erreichen!

Alle dieſe Vorſtellungen ſind ſchwache, kaum
einiger maſſen kenntliche Abbildungen deſſen, was
Jeſus Chriſtus fur ſeine Erloſeten gethan hat,
und ferner thun und ſeyn will. Und welche See
le die das lebendig erkennt und erfahrt, ſollte nun

nicht ihre reinſte und ſtarkſte Liebe, und ihre
ſchmachtende, heiſſe Sehnſucht dieſem Freunde
heiligen, der, auch als Menſch, unter den Men—

ſchenkindern der Schonſte, und als Gott, hoch-
gelobt iſt uber alles in Ewigkeit!*)

Die
Was iſt davon zu halten wenn manche (ja wohl

die mehreſten unter der wahren Leitung des heili—

gen Geiſtes bleibenden) Chriſlen, das Verlan
gen nach Jeſu zum Hauptkennzeichen ihres
Gnadenſtandes machen? Wiederſpricht dieſe Mei
nung der groſſen Regel iJoh. 3, 7. „Kindlein laſt
„euch niemand verfuhren: wer recht thut der iſt
„Gerecht, gleich wie er gerecht iſt?

Wenn derjenige, deſſen Herz mit der Erkenntniß

des Gerechten erleuchtet, und mit der allerſehn
ſuchtsvolleſten Liebe zu ihin erfullt iſt wenn der
nicht recht thut; ſo iſt wohl nicht abzuſehn, wer

recht
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Da die Liebe Gottes eigentlich die lebendige

Erkenntniß Gottes iſt: ſo wird ſie durch alles das

jenige hervorgebracht und geubt, was dazu die—

nen kann, die Erkenntniß Gottes lebendig zu
machen. Zu dieſem groſſen Zweck thut Gott
durch ſein Wort, durch die Wirkung ſeines hei—
ligen Geiſtes, und durch die allgemeine und be—

ſondere Regierung ſeiner Vorſehung, alles mogli—
che. Er hat uns je und je geliebet, und darum Jer. 31, 3.
ſucht er uns zu ſich zu ziehen aus lauter Gute!
Dieſe Gute Gottes muß der Menſch betrachten.
Er muß die Wohlthat welche Gott ihm, an Leib
und Seele unablaßig erzeigt, in der Stille beden—

ken. Er muß die Wirkungen des heiligen Gei—
ſtes*) im Herzen bewahren, und wenn ſie als.

denn

ceecht thum konnte! Chriſtus und Belial ſtinnmen
nicht uberein. Bey der geringſten im Herzen ge
duldeten Sundenliebe muß die Liebe Chriſti erkal
ten! Alſo; je peiliger und ſtarker ſie iſt, deſto
wiſſer, und leichter, und unverbruchlicher wird der
Menſch uberall recht thun! Und alſo, Friede
und Freude uber alle die das Verlangen
nach Jeſu als das eigentliche Leben des
Glaubens und gewiſſeſte Kennzeichen
ihres Gnadenſtandes in ſich zu erhalten
und zu vermehren ſuchen! der Friede Got
tes welcher hoher iſt als alle Vernunft wird ihre
Herzen und Sinnen (vor aller Ausſchwei
fung und Schwarmerey) bewahren in Chri

ſto Jeſu.
N Die im öten Capitel des erften Theils dieſer Schrift

beſchrieben ſind. G
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denn (wie es gewiß geſchieht) immer kraftiger
werden, ſich in der Wahrheit zu Gott bekehren.
Mun wird die Liebe zu Gott ſein Herz einneh
men, und aufs ſeligſte erfulen. Und da dieſe
Liebe zunehmen muß, jemehr die Erkenntniß Got

tes zunimmt**) ſo muß der Chriſt allen ſeinen
Fleiß daran wenden, daß dieſe Erkenntniß in ihm

aufgeklart und vermehrt werde. Hauptfachlich
aber muß er ſich der Vergebung der Sunden
und ſeines Gnadenſtandes bewußt bleiben. Wo
dieſes Bewuſtſeyn nicht zum Grunde liegt, da kann

auch kein Beſtreben nach der nahern Bekannt-
ſchaft und Vereinigung mit Gott ſern. Das
Uebrige was zur Vermehrung der diebe Gottes
gehort, wird der heilige Geiſt, welcher die erſtr

Flamme anzundete, in jedem treuen Herzen ſelbſt
thun. Freylich ſcheint es oft als wenn dieſe Lie—
be erkalten wollte. Tritt die Sundenliebe an
ihre Stelle, ſo iſt das wahr: und ber Menſch,
in dieſem Zuſtand iſt dem Ruckfall nahe. Alſo
kommt es hier nur darauf an, ob der Entſchluß
alles Boſe mit ganzem Ernſt zu meiden, im Her-
zen bleibt. Alsdenn nimmt die Liebe zu Gott
nicht ab, wenn gleich die angenehmere Empfin
dung derſelben abnehmen ſollte. Empfindungen

konnen nicht gleich ſtark bleiben: ihre Natur
leidet das nicht, ſo wenig es die Natur der Sinn

lich
n) Da im Gegentheil die Liebe zu verganglichen Din

gen immer abnimmt, je naher man ſie kennen

lernt.
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lichkeit leidet, daß ihre Erregung immer gleich
ſtark ſey. Aber die Neigung muß gleich blei—
ben, und immer ſtarker werden. Es muß der

J

Seele immer naturlicher werden, Gott und gott—
liche Dinge zu betraſhten zu bewilligen, und dar— un
an Wohlgefallen zu finden. Das Andenken an
Gott muß ihrer denkenden Kraft, ſo wie das
Verlangen nach ihm ihren Begehrungskraften, J
immer naturlicher werden. Je mehr ſie uber— J

all Gott findet, und ſo zu reden, von allen Din— J

gen die ſie betrachtet, zu Gott hingewieſen wird;
je ernſtlicher und beſtandiger das Beſtreben iſt,

ſiin der wahren Heiligung Gott zu gefallen, und nusa
alles was die Vereinigung mit ihm hindern
kann, zu verleugnen und zu meiden, deſto gewiſ—

ſer kann der Menſch ſebn, daß er in der Liebe
Gottes zunimmt.

Funftes Capitel. J
Vom innern Gottesdienſt.

ſFisentlich konnen wir Gott nicht dienen:
 denn wir konnen nichts chun wodurch ihm gJoſ.24 19. 4ff
ein Dienſt geſchehen, oder ein Vortheil zuwach
ſen konnte. Auch konnen wir ihn eigentlich nicht
ehren. Nur die Erkenntniß welche er von ſichſelbſt hat, ehrt ihn, weil niemand als er ſelbſt, »ſ
die unendliche Vollkommenheit erkennen kann.

JAber die Liebe Gortes kann nicht unthatig
bleiben. Das iſt ganz wieder ihre Natur. Sie

G2 iſt wif
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iſt unter allen Thatigkeiten die allerwirkſamſte.
Ja die LUiebe iſt die einzige wahre Thatigkeit.
Alles, was nach einer richtigen Erkenntniß
Gottes, aus Liebe zu Gott geſchieht, rechnet

die Schrift zum Gottesdienſt. Auſ dieſe Art
wurde das ganze chriſtliche Leben ein Gottesdienſt

Rom. i2, 1.2 ſeyn. Und in dieſer Bedeutung werden die Chri

ſten auch ermahnet „in einem vernunftigen Got

„tesdienſt ihre Leiber zu einem Opfer zu bege—
„ben welches lebendig, heilig und Gott wohlge—

„fallig ſey; nicht in der Gleichſtellung der Welt,
„ſondern in derjenigen Veranderung, durch wel

„che der ganze Sinn erneuert wird, der Apo
ſtel ſeht hinzu, daß man in dieſem Zuſtande pru—
fen konne, welches der gute, wohlgefallige und
vollkommne Wille Gottes ſey: und alſo wird ein
Menſch in dieſem Zuſtande auch alles aufs mog—
lichſte nach dem Willen Gottes einzurichten ſu—
chen, um auf dieſe Art ſein ganzes Leben zum

Gottesdienſt. zu machen. Denn es iſt ja wohl
hochſterfreulich zu ſehen, daß der majeſtatiſche

Gott in ſeinem Wort ſich ſo gnadig erklart:
daß er mit den ſchwachen Verſuchen ſeine Kin—

der die ihm gern gefallen wollen, zufrieden ſeyn
will, nachdem er ſie einmal in ſeinem geliebten

Epheſ.u,s. Sohn ſich angenehm gemacht hat; daß er unſre

geringen und fehlerhaften Bemuhungen um un
ſre eigne wahre Gluckſeligkeit, als dieſe anſehen

will die ihm geleiſtet werden, ihm, der doch von
keines Menſchen Handen gepflegt werden kann,
als ob er jemandes bedurfe.

Alſo
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Aliſo dient der Menſch Gott innerlich, durch
jede Uebungen ſeiner Gedanken und Begier—

den in dem was heilig und gut iſt.
Aber die gewohnliche und beſtimmtere; Bee

deutung des Worts Gottesdienſt, weiſet eigent—
lich auf diejenigen Pflichten gegen Gott, welche

unausbleiblich aus der Erkenntniß und. aus der
Uiebe Gottes folgen. Der eigentlich ſſoréenannte
Gottesdienſt beſteht alſo in denjenigen Geſin-
nungen und Handlungen gegen Gott, durch
welche. die Erkenntniß Gottes und die Kiebe zu
Gott ſich zeigen. Jn ſofern dieſes in. den auf
Gott gerichteten Gedanken und Begierden der
Seele geſchieht, heiſſet der Gottesdienſt innerlich.

Und auſſerlich heißt er, menn ſolche auf Gott gee

richtete Gedanken. and Megterden durch gewiſſe
dazu geheiligte Handlungen offenhar werden.

Abne den innerlichen Gottesdienſt jſt alſo der
auſſere nichts. Ja noch mehr z er iſt eine Ent
heiligung Gottes.  Er. iſtein Hinzunahen zu
Gott mit den Lippen, wabey das Herz fern von Jeſ.29, 13.
ihm iſt. Wer ſein Ohr abwendet zu horen das Dpr. Salem.
Geſetz, auch deſſen Gebet iſt ein Grauels)! 28, 9.

Gg. ZumUnter  Menſchen, iſt es zur Gewohnbheit gewgrden,

daß die auſſern Zeichan der Liebe und Werth
ſchazung und Dienſtwilligkeit anſtatt der Geſin—

nungen, die ſie bezeichnen ſollen, angenommen wer

den. Man weiß, wie ſelten und wenig das Herz
dadey iſt: aber man iſt des Betrugs gewobnt!

Muit dem allwiſſenden und heiligen Gott eben ſo
umzugehen das ware die groſſeſte Beleidigung

und Verſpottung!
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Zum innern Gottesdienſt gehort zuerſt die

Furcht Gottes. Ein Menſch der Gott erkennt
und liebt muß ihn furchten. Das heißt: das
Andenken an Gott muß bey ihm einen Eindruck
machen, der ſtarker iſt als alles Uebrige, was ihm

groß. und angenehm ſeyn konnte, und alſo ſeine
Seele ganz regiert. Den ſtarken Eindruck von
der unendlichon Groſſe, Macht, Liebe; kurz, von
allen gottlichen  Eigenſchaften nennen wir Chr
furcht. Heiden und Juden  ſind hierinn mit
den Chriſton eint. Denn ſchön die Natur lehrt
aufs allerdentlichſte, duß derjenige, welcher der
allerhbchſte und beſte iſt, auch auf unſer ganzes
Gemuth den llergroſſtſten Eindrurk machen muſ

ſern  Beſonders abern muß man dieſe Ehrfurcht
an dem ehemaligen Gottesdienſt der Juden be

wundern. ier war alles /auf gottlichen Befehl
und Verunftaltung  ſo eingerichtet, daß man wohl

fieht; wie viel auf bieſen hielligen und allerſtark.
ſten Eindruck ankomnit. Die Wunder in Ae—
gypten, die Offenbarung der Gegenwart Gottes
in der: Wolck- und Feuerſeule, die Bekanntma
chung des Geſttzes, die plotllichen und furchterli

chen. Strafen der Uebertreter deſſelben, die offen—
baren und feyerlichſten Belohnungen des Gehor.
ſams, die große Heiligkeit und Strenge im levi—
tiſchen Gottesdienſt, die geſammten auſſerordent—

lichen Schickſale des Volks, in ſofern es Gott
diente, oder nicht diente lauter erſtaunenswur—
dige Beweiſe der Foderung „bin ich Vater; wo

viſt
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„iſt meine Ehre? bin ich Herr, wo furchtet
„man mich,,?.

Der ſtarke und heilige Eindruck von Gott
thut in der Seele eben das, was das Licht der
Sonne in, dem Auge thut, wenn andre Lichter
brennen. Vor dem einengroſſen Ucht ſind ſie
alle dunkel. Oder er thut das, was die Gegen—
wart des Konigs bey dem Unterthan thut, der
die Groſſen des Reichs anſahe. Vor der Ma—
jeſtat des einen ſinkt alles zum Stande der Un—
terthanen herab! Wie gegen die gottliche Groß

ſe alles Uebrige gleich iſt, ja, wie alles, gegen
Gott gerechnet, nichts iſt: das muß. die Seele
welche Gott erkennt und liebet „je langer jt
mehr gewahr werden.  Auf dieſem Wege geht
ſie ewig ſort; und alſp wird der Gedanke an
Gott ihr. immer:graſſer und heiliger; und alles
andre immer kleiner und nichtiger. Und ſie ſelbſt,

dieſe Seele legt mit groſſem Ernſt und Sorg—
falt den naturlichen Stolz und die verkehrte Ei
genliebe ab, damit nichts in ihr, ſich in der Ge
genwart Gottes, und vor ihm erhebe. Nach
der naturlichen verkthrten Eigenliebe iſt ſich der
Menſch alles. Es muß ihm nach ſeinem Sinn
gehen, er muß ſeine Wege wandeln; ſein Vor—
theil ſeine Ehre und ſeine Vergnugungen; das
ſind ſehr betrachtliche Dinge, uber denen er die

Gebote ſeines Gottes ſehr leicht vergißt und zu
ruckſetzt. Dieſe Geſinnung fallt bey der Ehr
furcht vor Gott weg. Daß Gott an uns und
durch uns geehrt werde, das muß uns, ſobald

G 4 wir
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wir Gott recht erkennen und lieben, unendlich
mehr ſeyn als alles was uns ſonſt das wichtig
ſte war: und nichts muß uns heiliger und feyer—
licher und frolicher ſeyn, als jeder Gedanke der
Gott erhebt und preiſet, jede Empfindung von ſei
ner Majeſtat und Liebe, und jede Gelegenheit
ihn zu ehren, und ihm unſre Unwurdigkeit und
Nichtigkeit zu bekennen. Wer das Bild betrach
tet welches Jeſaias geſehn hat, dem wird das
Himmliſche ſolcher Ehrfurcht und Demuthigung
vor Gott ſehr begreiflich werden. Zunachſt am
Thron Gottes verhullten die Seraphim ihr Ant
litz und ihre Fuſſe, und ſo riefen ſie einander zu
„hHeilig, Heilig Hellig iſt der Herr Zebaoth u. ſ. w.

Welche Seele die Gott kennt und liebt ſollte ſich
nicht auf ſolche himmliſche Art der Verehrung
Gottes freuen, und um recht an dieſer Feyerlich—
feit Theil nehmen zu konnen, ſich in der aller—
tiefſten Demuthigung: vor Gott uben! Und ſb
finden wir es auch in! den Beyſpielen die die

Schrift erzehlt. Alle diejenigen, welche durch
die gottliche Regierung, oder durch Gottes Wort,
oder durch die wunderthatige Hulfe Jeſu zur Er—
kenntniß und Liebe Gottes gebracht wurden; em—
pfanden auch ſogleich den ſeligen Trieb zur aller-

demuthigſten Verehrung ihres Gottes. Und die—
ſer Trieb muß immer zunehmen, je naher ein
Chriſt der ſeligen Ewigkeit kommt. Denn er ſoll
nun bald. in den Tempel treten, wo Gott vollkom—

men geehrt.wird, in die groſſe Welt, wo Gott
alles in allen ſeyn wird. Das Licht in welchem

er
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er Gott ſehn ſoll, wird immer heller, alſo ſieht
er ſich ſelbſt immer weniger. Alle ſeine Voll—
kommenheit iſt nichts gegen diejenige die er ſich
wunſcht um naher zu ſeinem Gott zu m
konnen. und ihm ahnlicher zu ſern. Dies iſt I
die wahre Herzensdemuth. Dieſe koſtliche 1
gend, welche das Aunſerordentliche und fur die
Denkungsart des naturlichen Menſchen ratzelhafte

J

hat, daß. zunimmt, je weiter der Chriſt in der
wahren Vollkommenheit fortſchreitet*).

Gs5 Der fiNur eine Probe hievon zu geben. Man hort oft
laun4daß der Weiſe ſo viel mehr ſeine Unwiſ g

ſenheit bekenne, je weiter er in ſeiner Er J

Lkenntniß kommt. Viele konnen das nicht
begreifen: und vlele ſprechen es nach, ohne zu uiverſtehen, wie ein ſolch Bekenntniß um ſo viel

J Jaufrichtiger und beſchamender ſ ko
eyn nne, e ĩmehr der Verſtand aufgeklart, und mit wahren J

Kenntniſſen bereichert iſt. Aber die Sache ſelbſt E
hat ihre vollkommene und ganz begreifliche Ge— l

wißheit. Ein Menſch welcher in eine ſehr grofe uu
e

Bucherſnmmlung gefuhrt wurde, und die Titel der
Zucher anſehn, welche er nie geleſen hat; was
wurde der ſagen, nachdem er. einige 100 Bucher

aftnauf die Art betrachtet hatte? oder was hatte

J

er gelernt? Nur dieſes „ſo viel Bucher von
„denen ich nichts weiß!. Je langer er mit I
dieſer Arheit fortfahrt, deſto gröſſer wird ihm die t

Zahl der Bucher von denen er nichts weiß. Hat ül
er nun, ehe er in die Bucherſammlung trat, ge—

ñglaubt viel geleſen zu haben; ſo ſieht er am
Ende daß er nichts geleſen hat! So iſt je—

des 4
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Der ſtarke und heilige Eindruck von Gott

muß aber nicht blos Ehrfurcht und. innere Ver
ehrung bleiben; er muß auch das werden, was
man Furcht vor Gott oder Gottesfurcht heißt:
bas iſt, er muß die ganze Seele regieren. Wie

1Moſ. 25,5. ſollte ich ein ſo groſſes Uebel, thun ſprach Jo
ſeph und wieder den Herrn meinen Gott jun
digen! Wieder ſeinen Herrn, und witder ſei—
nen Gott zu ſundigen das war dem gottes
furchtigen Joſeph has groſte Uebel, welches zu
thun er ſich nicht entſchlieſſen konnte. Seines
hochſten, unendlichen Oberherrn Geſetzt waren ihm
zu heilig, als daß er ſte hatte ubertreten ſollen,
ſo groß auch die Reitzung zur Gunde ſeyn moch

te, und ſo ſicher er bey einer Schandthat dieſer

Art hatte ſeyn konnen, da niemand im Hauſe
war. Alſo damit dieſe Reitzung nicht uber
ſein Herz fiegte (da ſie ſein Gewiſſen nicht ſtumm
machen konnte) ſo ſtohe er ſie. Joſeph konnte
leicht vorherſehen daß ein Weib, welches in der

laſterhaften Begierde ſo heftig war, und ſo viel
Macht hatte, dieſe ſeine Flucht aufs allerſchrek—

lichſte

des Ding fur den Verſtand ein Buch. Aber in
dieſem Leben leſen wir nur die Citel,
und wir erfahren alſo, je langer wir leſen im—
mer mehr und mehr, daß wir nichts wiſſen.
Man wende dieſes auf jede Vollkommenheit an

welche der Menſch auf Erden erreichen konnte.
Je weiter er kommt, deſto groſſer wird ihm

das Urbild der unendlichen Vollkommenheit
deſto mehr ſieht er ſich unvollkommen.
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lichſte ſtrafen wurde. Auch ſein in ihrer Hand
zuruckgelaſſenes Kleid konnte wieder ſeine Unſchuld

zeugen, welche ihm doch. ſo werth geweſen war.
Dagegen konnte er manche: zeitliche Vortheile
hoffenz und dieſe Hoffnung mußte um ſo viel

bveitzender ſehn, je weniger er, als einer der zwey

liebſten Sohne ſeines ſo auſſerordentlich reichen
Vaters, des Sklavenſtandes gewohnt war, in
welchem er jeht leben mußte. Viliäelleicht hatte
Potiphars Weib ihn frey gemacht, und ihn mit

Reichthum und Ehre uberhauft zu ſeinem Vater
zuruckgeſchikt. Dergleicehen Bewegungsgrunde
wurden in dem leichtſinuigen Gemuth vieler tau—
ſend andrer Junglinge, die That welche das Ge
wiſſen ſtrafte ſehr entſchuldigt, wo nicht gar als
gut und nothwendig porgeſtellt haben. Aber
dieſes alles galt in Joſenhs Herzen nichts! Er

kannte und furchtete kein groſſeres Ungluck als
wieder das Verbot ſeines unendlichen Oberherrn

zu handeln. Der war ihm der Herr ſeines Le—
bens und ſeines Schickſals. Hatte ihm ſein un
verbruchlicher Gehorſam das Leben gekoſtet, ſo
ware das ein Opfer geweſen, welches er dem Herrn

dieſes Lebens gebracht hatte. Verſchlimmerte
ſich ſein Schickſal, ſo war das nun nicht ſeine
Sache: es war die Sache des Herrn, deſſen
Verbot er nicht ubertreten wollte. Vor dieſer
einzigen Furcht verſchwand alle ubrige Furcht
des Todes, der Bande, oder der hartern Skiave

rey. Aber auch alle Reitzung der Sunde ſelbſt,
und der wahrſcheinlich mit ihr verbundenen Vor

theile
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theile verſchwanden vor dem Gedanken „daß er
„durch die ihm zugemuthete That' wieder ſeinen
„Gott ſundigen wurde., Dieſem hochſten Gut
ein geringeres nein, ein nur ſcheinbares Gut
vorzuziehen; und alſo Gott zu verleugnen; die
Bewilligung des ganzen Herzens, daß Gott ſein
Troſt und ſein Theil ſeyn ſollte, durch eine ſchandli—

che That zuruckzunehmen  das war ihm furchter
lich. Welche Auſt, ja walche Welt hatte ihm den Ver

tuſt der gottlichen Gnade erſetzen konnen! Und,
war es moglich ſich von ſeinem Gott loszureißen?

Man rechne zu dem allen noch den wichtie
gen Umſtand, daß Joſeph noch von:keinem an
dern Geſetz wuſte, als von dem Naturgeſetz. Sie

„he, ſagte er, du biſt das Weib meines Herrn
„wie ſollte ich nun ein ſo groß Uebel thun, u. ſ. w..

Wenn nun der Chriſt die vollſtandige Offen—

barung der gottlichen Geſetze hat; wenn er an
dem Tode Jeſu. gefehn hat, wie ſtrenge die Ge
rechtigkeit Gottes die. Gunde ſtraft und wie
groß zugleich ſeine Liebe und Barmherzigkeit iſt:
ſo muß ja ſeine Gottesfurcht wohl wenigſtens ſo
groß ſeyn, als die Gottesfurcht Joſephs war! Er
muß nicht ſich ſelbſt leben wollen, ſondern dem,
der fur ihn geſtorben und auferſtanden iſt. So—
bald etwas wieder den Willen Gottes iſt, ſo muß

gar
 Geſezt auch, daß. dem Joſeph die 1 Moſ. ao, 17,

36, 8.9. 1o, erzehlte Geſchichte bekanut geweſen:

ſo war doch dieſer Fall von ganz andrer Art;
und uberhaupt war noch kein geoffenbartes Geſctz.
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gar nicht mehr die Frage ſeyn, ob es angenehm
vortheilhaft, oder vielleicht in dieſen oder jenen
Umſtanden nothwendig ſeyn mochte.  Wieder
den Herrn ſeinen Gott ſundigen, das bliebe das
allergroſſeſte Uebel, wenn auch alle Freude und
Herrlichkeit der Welt damit zu gewinnen ware!
Und die Gnade Gottes zu verlieren, welche um
Chriſti willen, und durch den Glauben an ihn ſo
gewiß iſt welche ſo ruhig, ſo frolich und ſo
ſtark macht. dieſe Gnade zu verlieren, das wa
er der allerunerſetzlichſte Verluſt. Man ſieht
leicht daß hier nicht eigentlich die Furcht vor der

Macht und Gerechtigkeit Gottes wirken darf.
Was wurde ſie ausrichten? Sie wurde die See—
le ſchrecken. Dagegen wurde die Sunde reitzen.
Und weil das Gemuth naturlicher Weiſe vor dem

Schrecklichen flieht, und zu dem Reitzenden ſich
wendet, ſo wurde die Seele den Reitz der Sun—

de mit innigem Wohlgefallen betrachten. Un—
terblieb denn nun auch die wirkliche That aus

Angſt und Schrecken: ſo ware doch das Ei
gentliche was die Seele zu einer ſolchen That
thun kann, geſchehen. Denn ſie kann nie mehr

zu einer ausbrechenden That thun, als ſich an
ihr vergnugen, ſie bewilligen, wunſchen und be—
ſchlieſſen. Ob hernach ſolche Entſchließung wurk—
lich ausgefuhrt werden ſoll oder nicht, daß kommt
ja auf die Zulaſſung Gottes an, ſteht alſo eigent—

lich nicht in der Macht der Seele. Auf dieſe
Art ſagte Jefus „wer ein Weib anſieht ihrer zu Matth.5,28.

„be.
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„begehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr gebro
„chen in ſeinem Herzen.“)

Alſo wurde dieſe Furcht vor der Macht und
Gerechtigkeit Gottes (welche wir die knechtiſche
Furcht nennen) das Herz nicht beſſern. Noch
mehr verſchlimmern wurde ſie es: denn die Sun
denliebe wurde zunehmen, da ſie das einzige wa—
re, wodurch ein ſolch Herz bey der gezwungenen
Enthaltſamkeit ſich ſchadlos halten konnte. Und
bald wurde dieſe zunehmende Sundenliebe, wie
auch die Erfahrung lehrt, gur Frechheit und Ruch
loſigkeit werden, welche enblich die Strafe Got—

li

a MNan hute ſich hier vor Misdeutungen. Jſt der
Erntſchluß der Seele zu Handlungen die wieder

Gottes Gebot ſind, das Eigentliche We
ſentliche der Sünde: ſo mochte es ſcheinen, als
wenn derjeuige, der nun ſchon einmal mit ſeinen
Gedanken geſundigt bat, die That ſelbſt, ohne ſei

ne Schuld zu vergroſſern vollzichen konnte.
Avber hier iſt wohl zu bedenken, daß bey der

Vollziehung der That, auch die letztern Abrgthun
gen des Gewiſſens verachtet werden und alſv
das Herz viel mehr verdorben und an die Sunde
gewohnt wird; daß durch die wirkliche That viel
mehr Ungluck (ſollte es auch nur durch das Aer
gernis ſeyn) ausgebreitet wird; uund daß die Sun
de allerdings ſchwerer wird, wenn man ſich auch
vor der Macht Gottes nicht furchtet.

vh Erſchrickt hiebey ein Leſer, welcher keine andre als

nur knechtiſche Furcht vor Gott in ſich findet, ſo

ſey
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lichen Furcht Gottes, Die Liebe ſeines Vaters
iſt dem guten Kinde allzuſchatzbar, als daß es et
was thun ſollte, wodurch dieſe verloren oder auch

nur vermindert werden konnte. Jhm iſt das
Misfallen ſeines Vaters ſchon weit unertraglicher

als dem boſen Kinde die harteſte Strafe. Wo
die Liebe furchtet, da furchtet das Herz. Wo die
Vorſtellungen der Strafe die Furcht hervorbrin
gen, da furchtet nur die außere Empfindung.
Die wahre Furcht Gottes will alſo, daß wir das

Boſe unkerlaſſen ſollen, weil es Gott misfallt;
weil wir durch die Begehung deſſelben in einen

Stand geſetzt verden, in welchem wir kein Herz
und keine Freudigkeit zu ihm haben konnten; weil
unfre Sunde Jeſu Chriſto Leiden verurſacht hat,
die alle unſre Vorſtellung ubertreffen kurz: weil

es das gruſſeſte Uebel iſt, wider Gott zu ſundigen!
Jn dieſer Geſinnung wollte David ſeine Hand
nicht legen an den Geſalbten des Herrn, ſo oft
er ihn auch in ſeiner Macht hatte. Nicht einmal
das Waſſer wollte er trinken, welches einige ſei—

ner
fey dem geſagt, daß vor erlangter Gewifheit der
Gnabe Gottes keine andre als knechtifche Furcht

da ſeyn kann. Er trachte alſo mit wahrhaftig
bußfertigen und glaubigen Herzen nach der Gnade

Gottes und dieſes Trachten erneure er, ſo
oft er ſolche Furcht in ſich findet. In dieſer
Ordnung gelten ibin dit Worte: „Jch ſebe an
den Elenden, und der zerbrochnes Herzens iſt,
und der ſich furchtet fur meinem Wort,
Jeſ. öb, 2.

1Chron, i12.
1i75 19,
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ner Helden mit Gefahr ihres Lebens (welches
doch Gott gehorte, und alſo nicht ſo leichtſinnig
gewagt werden durfte) aus dem Brunnen vor
Bethlehem geholt hatten. Und wie hoch preiſet
Gott ſelbſt Jerem. 35. den kindlichen Gehorſam der

Rechabiten!

Aber nicht nur derjenige Gehorſam, welcher
das Boſe, weil es Gott misfallt, unterlaßt, wird
in der heiligen Schrift, Gottesfurcht genennt:
ſondern  auch den thuenden, die Befehle Gottes
willig ausubenden Gehorſam nennt ſie mit die—

1Moſ. 22. ſem Namen. Nun weiß ich, rief der Engel
des Herrn dem Abraham, daß du Gott furch—
teſt, da du deines einigen Sohnes nicht verſchont

haſt. Abrahams That muß alſo ein vorzugliches
Exempel dieſer Art der Gottesfurcht geweſen ſeyn:
und man. wird auch außer der Aufopferung Jeſu,

der ſeinem Vater gehorſam war bis zum Tode am
Creuz, nicht leicht ein Beyſpiel finden, in wel
chem alles, was zu dieſer heiligen Gemuthsfaſ—
ſung gehort, ſich ſo deutlich und vollſtandig zeiget.

Abraham hatte die allergroßeſten Verheißungen
Gottes empfangen. Dieſe hatte er im Glauben
angenommen, ohne einen Sohn zu haben, an
welchem ſie erfullt werden konnten. Daruber

war er, nebſt ſeinem Weibe, alt geworden. Nun
ward ihm ein Sohn verſprochen, und ſchon mit
Namen genannt, ja ſogar die Zeit beſtimmt, in
welcher er ſollte geboren werden. Sonderlich iſt

Rom.4, ir. giebey die Beſchneidung merkwurdig, welche

Abra
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Abraham empfing, als ein Siegel der Gerechtig-
keit durch den Glauben an den ihm in ſeiner Nach—
kommenſchaft verſprochenen Meſſias. Naturli—

cher Weiſe war nun dem Abraham ſein Sohn
Jſaak ein ganz unſchatzbares Geſchenk. Der ein—

Jige, ein Sohn im Alter, ein von Gott aus be—
ſonderer Gnade ihm verheißener Sohn, ein Triumpf
ſeines Glaubens, ein Pfand der Gewißheit aller
übrlgen Hoffnungen, welche Gott ihm gemacht
hatte.“ Jn Jſaak ſahe Abraham eine ganz un—
zahlbare Nachkommenſchaft, ein Volk, welches
has beſte Land auf Erden beſitzen wurde, ein Volk,

qus welchem, in dem Meſſias, der Segen uber
alle Menſchengeſchlechte kommen wurde. Kein
Erbe des glanzendſten Throns und der großeſten
und glucktichſten Lander, iſt das, was Jſaak war.

Auf einmal erhielt Abraham den ungezweifelten

und deutlichen Befehl von Gott: „Nimm Jſaak,
deinen einigen Sohn, den du lieb haſt, und ge-—
he hin in das Land Morija und opfere ihn daſelbſt

zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir
ſagen werde. Abraham ſtund am andern Mor—
gen fruh auf, nahm ſeinen Sohn und das Holz

zum Brandopfer, und legte drey Tagereiſen zu
ruck, ehe er den ihm beſtimmten Ort erreichen
konnte. Hier legte er das Holz auf ſeinen Sohn,
gieng mit Feuer und Meſſer neben ihm, beant—
wortete mit heldeninuthiger Standhaftigkeit die

Trage ſeines Sohnes, wo das Schaf zum Opfer

H ſey ß
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ſey bauete nun einen Altar, legte das Holz dar
auf, band ſeinen Sohn, legte ihn auf das Holz

ſchon faßte er das Opfermeſſer und wollte ſei—
nen Sohn ſchlachten. Jn dem Augenblick gab
ihm Gott das Zeugnis, „nun weiß ich daß du
Gott furchteſt: oder, ich bin mit dieſer Probe
deiner Gottesfurcht zufrieden.

Dem  Gottesſurchtigen iſt alſo jeder gottliche

Befehl heilig und uber alles wichtig. Jeder
gottliche Befehl! Denn icht nur die Klugheit
und der vernunftige, vom Aberglauben ſreye
Gottesdienſt fodert die gewiſſe Ueberzeugung „daß
ein Befchl, der uns uber alles heilig ſeyn ſoll, in

der That gottlich ſey: auch die hochſte Vereh
rung ſelbſt, die wir Gott ſchuldig ſind fordert
ſolche Ueberzeugung, und alſo die genauſte Unter—

ſuchung. Derjenige ehrt Gott nicht aufs hochſte,
welcher leichtſinnig genug iſt, Geſetze, die Gott
nicht gab, ohne Unterſuchung fur gottliche anzu—
nehmen. Er wurde alſo die Ehre, die nur dem gott.
lichen Willen gebuhrt, auch dem Willen eines an—

dern geben: und der Herr hat doch geſagt, „du ſollt
nicht andreGotter haben neben mir! Der Jnhalt
eines gottlichen Geſetzes**) welcher allemal hei—

lig

Mein Vater! Siehe, hier iſt Feuer und Holz:
wo iſt aber das. Schaf zum Brandopfer?

MWas ſind die Geſetze der Bewegung in der Cor

perwelt? Sie ſind Felgen aus der Natur der
Corper. Dieſe Natur lernten wir nach imd nach

aus
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lig und gut iſt; die Gewißheit. von dem gottli—
chen Anſehen der heiligen Schrift; die Umſtande,

welche: durch gottliche. Veranſtaltung oder Zulaſ
ſung von der Art ſind, daß der gottliche Wille
effenbar wird; die Beruhigung welche der Chriſt,
mach einem ernſtlichen, kindlichen und mit ganz—
licher Verlaugnung aller eignen Willens abgefaß—-

ten Gebet in ſich verſpurt und endfich, treu
geſinnter, frommer und erfahrner Lehrer und Freun

de Rath: Dieſes iſt es, was man betrachten
ll .H 2 und

aus ihren Veranderungen durch eine lange Reihe

von Erfahrungen kennen. Und ſo wurden uns
nach und nach die Geſetze bekannt, welche Gott

den Corpern vorgeſchrieben hat. Und wir ſehen
 naun deutlich, daß dieſe Geſetze nicht anders ſeyn

konnen. So wurde die moglichſte Kenntniß der
4atur unſrer Seelen und ihrer Veranderungen

uns unwiderſprechlich zeigen, daß die Geſetze,

welche Gott. uns gab, Folgen aus der Natur un
ſers Geiſtes ſind; daß ſie nicht beſſer, ja nicht
einmal anders ſeyn konnen, als ſie ſind. Dieſes

der Welt deutlich zu zeigen, das ware wahrr
dgbhiloſophie! Mochte doch das ſetzt ſo ſehr ge

prieſene Studium des LNenſchen dieſe
Wirkung haben!

e5 Sollte der Geiſt Gottes den, der nur Gottes
Weillen thun will, in Unruhe laſſen? Sollte
das Gebet um ihn in dieſer Abſicht unerhort bleiben,

das ſchone Gebet; Weiſe mir Herr, deine Wege
„daß ich wandle in deiner Wahrheit u. ſ. w.

Jſ. 86, u.

urh
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und gebrauchen muß, ium von. der Gottlichkeit

eines Befehls gewiß zu werden:Und ſobald die
Geele weiß; daß Gott dieſes oder jenes wirklich
will ſobald muß ſie auch genug wiſſen!
Mun nicht mehr Fragen! Wie iſt es moglich,
daß Gott dergleichen fodern kann? Wie kann
man dabey glücklich ſeyn, Verlegenheiten, Ar—

muth, Schande, Verachtung, und den— große—
ſten unerſetzlichen. Verluſt vermeiden? Wie viel

tzu wentg ſind dazu meine Krafte, wie unſchicklich
die Zeit, wie viel Hinderniſſe, wie wird das Un—
mogliche moglich zu machen ſeyn? Abraham
hatte bey dem gottlichen Befehl noch viek mehr
und viel wichtigere Fragen thun können.“ Wer
ſieht das nicht? aber Abraham that keine ein
zige Fragel Er vollzog aufs allerſchleunigſte den

gottlichen Befehl! So ganz muß es dem, der
Gett furchtet genug ſeyn, den Willen Gottes zu
wiſſen! Und in der. That kann das auch; genug
ſeyn. Ja, noch mehr: wenn ich gewiß bin,
vbaß Gott eine Sache will, ſo weiß ich mehr, als
wenn ich alle Fragen, welche mein Verſtand auf—
bringen mochte, beantworten konnte! Denn
„daß Gott nichts will, als das Beſte, dieſe
Wahrheit iſt einem jeden begreiflich, und uber

allen Widerſpruch. Wie er das, was er will,
und was uns unmoglich oder hoöchſt ünglucklich; we-

nigſtens ſehr widrig und freudenleer ſcheint, lenken,

und als das Beſte darſtellen wird das iſt uns
unbegreiflich „wreil wir ſonſt mit  dem Blick der All.

wiſſenheit, den Zuſammenhang aller Dinge, und

die
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die Veranderungen eines jeden anſchauen muſſen.
Wenn alſo auch die Begebenheiten, durch welche

Jdas was Gott will, als das Beſte dargeſtellt wer ĩ

den. ſpll, unſern Seelen bekannt. gemacht wurden;

ſo wurden ſie uns doch unbegreiflich bleiben, und
es kame doch wieder darauſ an, ob wir das, was
uns bekannt gemacht wird, glauben. konnten. Da

ware aber viel, was wir, ohne es zu hbegreifen, 1
fur wahr halten mußten. Wir kommen alſo viel
ſeichter, ſicherer und mit mehr Ruhe des Herzens
hapon; wenn wir. uns. mit der einen Gewißheit,

D
„Gott will dieſes e,begnugen.1
So wußte Dubidyndaß er Konig von Jſrarl

werden, ſollte, denn er war ſchon dazungeſalbt.

Auch hatte Saul: es ihnt ſelbſt geſtanden: Num
aber verfolgte ihn Saut. Und ſelbſt· das Herz Da gno
vids ſprach: „ich gwerde doch einmal-dem Saul

z in die  Hande fallen!.. Vor  Menſchen war
hier kein.ſicherers Mittel, als ſich ſeines. Feindes

E

zu entledigen ſobald er ihn in Handen hatte. ul
David abor war ubergengt daß Gott das nicht Sam 21, 28.
wolle;*). Sollten bey dieſer Ueberzeugung nicht deer Kon.

enenh od 3 i erien iini,2.
cudt— iunde  0. 2 jufJ

 Und doch Zaſtt: erden Feind n mezue. Hande fal.

„len und mehr als einmal! Jſt das nicht ein
ü „Wink der Vorſechung? Jſt es nicht Peinlichkeit

 des, Gewiſſtij eine  Pflicht baohachten zu wol
nrlen, von welcher ottr ſeltſt auch  durch ſo be

„denkliche Aumſtande loszuſprechen  ſcheint?.
Sdo wurden,tauſendandere. geducht haben. Aber

d3 wii n die



hit1

ings Künftes Capitel.
in ihm fblgende: Fragen entſtanhen ſeyn: „Werde

ich ſeinen Nachſtellungen gewiß entgehen? Wird

meine Großmuth ihn nicht erbittern? Kanin ich
iũcht verrathen werden?: Jetzt bin ein. Flücht.

ling und ein Verfolgter. Wenn Saul 'ſtitbt
wie leicht kann?alsdenn ein anderer ſeinen Thron

beſteigen; und wer wird mich hervorziehen ?!u. ſ
w. Wenn hier dem David bekannt gemacht wor
ben warendaß er bey den Philiſtern Zuflücht fin:
den wurde; bis Jwiſchen ihnen und dem Saul
ein Krieg entſtunde; vaß miterbeſfen ſein Hauü
von den Amalekitetn beratlbt weibin wurde?baß

Saul in der Vorzweifekungi ſich zu einer Zaube
rinn wenden, dadurch noch mehr geſechreckt wer

den, und:das Feld und das Eben werlieren wur
de .Hutte: David nun etbas  gewußt, was
ihm zur Ruhenſeines Gemuths dienlicher gewe—

ſen eware,: als die Memißheit, Zdaß Liebt und
Verſchonen des Jtindes Gott agenehm ſey?

I

So iſt es wenn matrim mill) in der That
ſſehr ſeicht,heydder Gewißheit des gottlichen Wile

2alens ſich zu beruhigen 2.aber damit iſt auch nicht
alle Schwierigkeit gehoben. Nun kommen erſt
die Elnwendungen des:herzens: Denn das

un. ü Ge
ue

„dien zarte, wahre Gewiſſenhaftigkeit
des Gortesfurchriggen  iſt nie mehr mis

trauiſch; als weonnnſich Umſtande fin—
deit;  welehe die gehenen Wunſche des

Herzens zu begunſtigen ſcheinen!
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Geſetz iſt geiſtlich, wir aber ſind fleiſchlich. Die. Röm. 7, 14.
ſjenigen Handlungen, welche Gott uns befielt „‚u. w.

ſind mehrentheils unſern Begierden, Neigungen,
Gewohnheiten und Abſichten ganzlich zuwider.
Da emport ſich alſo das Herz. Es verlangt Be—
friedigung ſeiner Begierden und Zuruckſetzung des
goööttlichen Befehls. Wollte die Seele dieſem Ge—

ſuch Raum geben, und ſich bey der Empfindung

der ſundlichen Luſt aufhalten, ſo wurde dieſeJar.i, 14.
Luſt empfangen, und die Sunde geboren. Alſo
muß der Gottesfurchtige die Einwendungen ſeines
Herzens ſchlechterdings nicht achten,  er muß die

unrechtmaßige Begierde ſchlechterdings nicht em
pfinden wollen, ſondern das alles ganz verwerfent

Und nun muß er eilen Deinen Willen, mein
Gott, thue ich gern Undudein Geſetz habe ich in pui
meinem Herzen! Der Eottesfurchtige eilt,

wie Abrahant; er ſcheut keine Arbeit, keinen Fleiß

und keine Beſchwerlichkeit. Es koſte ſeinem
v—

Herzen was es wolle: er thut was Gott will. ul
—S—Dem zu gefallen o das iſt ſeine hochſte Gluck. t

ſeligkeit. Dem misfallig zu werden, das ware
fur ihn das gröſſeſte Ungluck. Das furchtet er 5

und alſo furchtet er ſonſt nichts. Er furch- u
tet den; der Leibruns Seele verderben kann inLuc.i2, 4.5. ĩ
der Holle; und alſo darf er diejenigen nicht furch—
ten, die den Leib todten aber die Seele nicht tod—
ten konnen. So giebt die Furcht Gottes den
einzigen wahren Heldenmuth jede große,
„chriſtliche, gottgefallige, den Menſchen nutz.
„liche, pflichtmuaßige That mit Freudigkeit zu

H 4 „unter— un
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unternehmen; keine Gefahr, auch nicht des Le
„bens (wenus nothig ware) zu achten, ſich
„durch kein Drohen und Grimm der Feinde ſchre-
Acken zu laſſen, keine Hinderniſſe und Schwie—

„rigkeiten, auch nicht die langwierigſten und ver—

„„drießlichſten, zu ſcheuen und ſo endblich zu
ſiegen! Nimmermehr wurde Moſes ſein großes
Werk ausgefuhrt haben, wenn ihn nicht die Furcht

Gottes ſtark und ſtandhaft gemacht hatte, vor
dam trotzigen und ergrimmten. Konige, vor ſei—
nen Zauberenne und gottloſen, Rathen zu ſtehen
und ſo. einen Echlag des Arms Gottes uach dem

andern  auszufuhren, bis der Feind vertilget und

das Bundesvolk erloſet war!. Auch bey andern
Gelegenheiten zeigt ſich der Muth des Gottesfurch

tigen. Furchtet. er den Herrn der Natur, iſt
deſſen Gnade das Kleinod, welches er mit der al
largroßeſten Sorgfalt bewahrt: ſo ffurchtet er ſich

Pſ. as, 2. nicht, wenn auch die Welt untergienge und wenn
die Berge mitten ins Meer ſinken“). Wer die—
fes alles betrachtet, der ſieht leicht, wie ſehr die
Furcht Gottes das Herz heiligen und beſſern muſ

ſe, da ſie überall zur Vollbringung des gottlichen
Willens treibt, und nichts, was hier hinderlich

ſeyn kann, huldet. Und ſo iſt die Gottesfurcht

der
 ees?“Menigſtens trachtet der Chriſi nach ſolcher Start

ke des Gemuths, und er betzt mit Ernſt darum
Doch iſt das Erſchrecken und die qualende Em

pffiſdüng bey den Bewetungen der Elemente guch
ſehr oft eiue Schwäche des Corpers.
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der kurzeſte und geradeſte Weg zur Gluckſeligkeit.
Siehe, den Herrn kurchten; das iſt Weisheit: Aieb 28, 25,

und meiden das Boſe; das  iſt Verſtand!;

J S.dcllen wir nun Gott furchten: ſo iſt. es auch
Naunſre große und. heilige Pflicht alles dasjenige zu

thun, wodurch die Furcht Gottes in uns erhalten
und vermehrt und herrſchend. gemacht werden kann.
Dahin gehort zuerſt die Vorſtellung der heili

gen Altgegenwart und Allwiſſenheit Gottes.
Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt mich; ich
ſiche, oder ſtehe auf; ſo weißt du es; ich. gehe
oder liege, ſo biſt du um mich, und ſieheſt alle
meine Wege; denn, ſiehe, es jſt kein Wort auf
meiner Zunge, das du Herr nicht alles wiſſeſt. Pf. 139, 1.6.
Dieſe Wahrheit. muß dem, dear Gott furchten

will, nie aus dem Sinn kommen. Niemals! un
denn wenn man auch bey Dingen, welche alles
Nachdenken erfordern, oder alle Empſindung be—

ſchafftigen ſich dieſes Gedankens nicht ſo ganz
deutlich bewußt iſt: ſo muß doch der Eindruck

und die Wirkung deſſelben immer bleiben
Wem diefes ſeltſam und unmoglich ſcheint, der
bedenke: „daßamſre Kinder, bey aller.ihrer Fluch

„tigkeit und Wildheit, ſehr leicht ſo ganz an den iſt
„Eindruck der Gegenwart ihrer Eltern gewohnt

„werden konnen, daß ſie mitten unter ihren mun
Pterſten Spitlen ſich nach den Eltern umſeheu.

Und warnm das? Sie ſind es gewohnt durch
ihre Gegenwart in Ordnung gehalten zu werden.
Jett will ihre Munterkait durch dieſe Schranken
brechen. Das fuhlt das zarte Herz denn

H das ĩü
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das iſt ihm fremde. Und dieſes Geſuhl treibt
ſie, die dunkle, ſchwache Erinnerung an die El—
tern wieder in ihrer Lebhaftigkeit und Starke dar
zuſtellen. Konnen das die kleinen Kinder; war
um ſollte es der Menſch nicht konnen, der durch
den Glauben an Jeſum Chriſtum  die Macht er
langt hat, Gottes Kind zu ſeyn? Aber freylich
gehort dazu eine unablaßige Uebung. Gleich
beym Erwachen, ehe andre Gedanken die Auf—
mnnerkſamkeit der Seele auf ſich ziehen und die Em
pfindungen beſchaſtigen, muß dieſe Uebung ange—

fangen werden. Denn wer hiug die Empfindungs
werkzeuge desſLeibes aufe neue an die Gedanken der

Seele; und wer hatte den Leib in dem Zuſtande
erhalten, in welchem er ſeyn mußte, wenn die
Seele aufs neue ihn brauchen und durch ihn wir
ken ſellte? Wer zehlete dem Erwachenden von
ſeinen ihm unbekannten  Tagen, auch dieſen zu?

Und warum ward!itim auch dieſer Tag zugelegt?
Und wer wird die ungewiſſen Schickſale auch die?

ſes Tages lenken? Schon— auf dieſe Art iſt
Gott kinem jeden Menſchen in dem Augenblick ſei
nes Erwachens naher, als ihm ſonſt irgend etwas

ſeyn kann. Und noch viel naher iſt er einer
Seele, welche in dem Stande der wahren Er—
kenntniß und Liebe Gottes ſteht. Da mußte es
ganz naturlicher Weiſe heißen, wenn ich erwache

ſocrede ich von dir. Solche ſtille Unterhaltung
des Gemuths mit Gott wird den Eindruck ſeiner
Allgegenwart und Allwiſſenheit ſehr bleibend ma
chen, wenn ſich der Chriſt ſogleich aufs neue ver—

bin
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bindet Gott anzugehoren, oder vielmehr, wenn

er das unendliche Eigenthumsrecht ſeines Gottes

an ſeine Seele und Leib vollkommen und mit
Fteuden bewilligt, und allen  Dingen entſagt, die

mit dieſer Bewilligung des geanzen Herzens nicht
beſtehn konnen; wenn er ſich ſeine große Pflich-
ten gegen: Gott “ſs deutlich umd ernſtlich, als et

iinmer kann, vorhalt ihn zu erkennen, ihn
unendlich Cimd alſo ſo viel nur immer moglich iſt)
zu lieben, und dieſe Liebe uberall thatig zu bewel

ſen, oder Gott zu dienen;' wenn er, um zür Ue
bung dieſer' heiligen Pflichten Kraft zu haben,
alles, was in ihm ſundlich iſt vor dem Angeſicht
Gottes misbilligt: und herzlich bereut, und als-
denn! die  fur: ihn geſchehene Erlaſung Jeſu glau-
big gebraucht; um ſich ſeinees Gnabenſtandes veſt

zu verſichern, und (wo moglich) zu freuen
wenn er endlich veſt beſchließt und angelobt, un—
ter der Afficht Gottes zu bleiben und der Regie—

rung des heiligen Geiſtes uberall zu folgen, im
Uebrigen aber ſich die Wege ſeines Gottes gefal—

len zu laffen. Da geht denn der Knecht des
Herrn an ſein Tagewerk, aiffs neue von ſeinem
Herrn atigenonimen und erpflichtet, von dem
Willen feines Herrn genaun unterrichtet, und zu
ſeiner großen Freude gewiß) daß ſein Herr bis—

her mit ihn zufrieden iſt, und ihn bemerken,

und
S

J—

2) So zufrieden, wie der wahrhaftige und hei
lige Gott mit dem zufrieden ſehn muß, dem er
die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti zugerechnet hat.
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und. ſein Werk. welches in Gott gethan ſeyn ſoll,
fordern wird. Zwar durch die Geſchaftigkeit in
den Dingen dieſes Lebens, durch die, Luſt der
Welt; auch wohl durch, die Furcht por den mit
dem Dienſt Gottes verbundenen Ungemachlich—
keiten, kann das Gemuth ſehr leicht und ſehr bald
den Eindruck verlieren „welchen dieſenſtille Unter—

haltung mit Gott gemacht hat. Und wenn von
dbem Weſen der Welt kein andrer Schaden fur.
das Gemuth zu. beſorgen ware, als dieſe Verminz
derung. des Eindrucks. der Gegenwart Gottes; ſo
mußte der Chriſt ſchon um deswillen ſein Herz

aufs ſorgfaltigſte vor der Weltliebe zu bewahren
ſuchen. Aber Gott iſt nicht derjtnige. Vater, der
ſeinen Kindern alle, nicht ganz zunachſt zu ſei
nem Dienſt gehorigen Geſchafte, verbietet, oder.

ihujen alle Freude ſchlechterdings unterſagt
Eine ſolche. Exziehung wurde den kindlichen Sinn

viederſchlagen, und dir ganze kuuftige Gluckſelig-
koit der Kinder unmoglich machen! Nein, Gott
iſt der Vater, der ſeinen Kindern Beſchaftigun
gen und Vergnugungen gont, und verſchaft, und

beydes bis ins Unendliche vermehren und verbeſe

ſern will NMur, in ſeiner Gegenwart, vor
ſeinen Augen, ſollen ſie ihre Abeit thun und
ihre Freude genießen: das fodert der liebreiche

Vater! Was ſich in dieſer ſeiner heiligen Ge—
genwart nicht ſchickt; das ſoll ſchlechterdings un

terbleiben! Was die Liebe Gottes aus dem
Herzen verdrengen konnte; das ſoll eſchlechter

dings unterbleiben! Was das Gottgeheiligte
Herz
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Herzentheiligen und entwehhen und beſlecken kon.

te; das ſoll ſchlechterdings unterbleiben! Jch bin
dir der allgenugſame Gott, ſo ſprach dieſer guti

ge Vater zu dem ſchon neun und neunzigjahri
gen Abraham: wandle vor mir, und ſeh ftomm!a Moſ.i7, 1.
Dieſer Wandel: vor Gott iſt das  zweite Mittel
durch welches das Gemuth in der Furcht Gottes
erhalten und weiter gebracht werden kann. Er
iſt zugleich eine Folge der Gottesfurcht, oder die
Nebung derſelben in jedem einzelnen Fall. Unb
er verſchäft; wie alle Uebungen, die Fertigkeit,
die immer mehrere Gewohnung des ganzen Ge
muths an dieſen ſeligen Zuſtundb. Wenn wir ei
nen Menſchen, wegen ſeines hohen Standes, oder

wegen der Große ſeiner Seele, oder zugleich wes
gen beyder:Vorzuge ſehr ehren, ſo ſetzt uns ſeine

ĩ

Gegen wart in den Zuſtand ber genauſten Aufmerk.

ſamkeit auf unſre Geberden, und Worte und
Handlungen.“ Man ſehe den allerfluchtigſten
Menſchen in Gegenwart einer hohen Perſon,

vwelche ihm. vollig zu befehlen hat. Sogar dir
Leib nimmt die Stellung der Ehrerbietigkeit, und

alle Nerven deſſelben ſtehen in einer gewiſſen
Spannung, durch welche die Seele alle Augen«
blicke die Bewegungen des Leibes in ihrer Gewalt
hat: damit nur ja keine iin geringſten unſchicklich

werde, ſondern alle die Ehrfurcht aufs Moglichſte

zeigen konnen. Der Ton der Sprache wird ganz
anders wie ſonſt. Das Auge hängt mit forſchen
der Aufmerkſamkeit, und doch mit dem ſanften und

ernſthaften Blick der Demuth, an der geehrten
Per—.

J
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Perſon. Alles, was man ſpricht, wird mit Vor—
ſichtigkeit und großer. Beſcheidenheit vorgebracht.

Alles, ſelbſt der Genuß der Freude wird durch
ſolche Ehrfurcht regiert und ſfeyerlich gemacht
Das geht bey Menſchen oft bis zur Abgotterey
zum Lacherlichen und Niedertrachtigen: ſo wit
es im Gegentheil ein reizender Auftritt iſt, bieje
nige Ehrerbietigkeit zu ſehen, welcheein tugend—
hafter Kenner der Welt, in ſeiner Stellung, Ge—
berden, Reden. und ganzen Auffuhrung den Gra—

ſien der Erde beweiſet. Und wenn er das oft thut,
und ſich daran gewohnt, ſo giebt diefe Gewohn

heit ſeinem ganzen Betragen, auch bey Gerin—
gern, bey vertrauten Freunden, jg ſelbſt in der
Einſamkeit eine Feinigkeit— und Wurde „Anmuth
und Große, durch welche er Bewundrung, Liebe
und Nachahmung verdient Solilte ſich die—

ſes Bild auf den Wandel vor Gott anwenden laſ
ſen? Man antwortet ifreylich „daß unter Men
„ſchen dergleichen Anterthanigkeitsbezeugungen

„unumganglich nothig ſind; daß die Großen eine
„ſolche Auffuhrung der Geringern durchaus ſo
„dern und erwarten; daß ihnen ein großer Theil
„ihres Glanzes und alſo ihrer Gluckſeligkeit (in
„ſo fern ſie nehmlich von der Oluckſeligkeit ande-
„rer verſchieden iſt) fehlen wurde, wenn Ge—
„ringere ihnen dieſe Verehrung verſagen wollten;

„daß auch andre ihrer Unterthanen viel von der tie

„fen Ehrfurcht, mit welcher ſie ihnen ergeben ſeyn
„muſſen, verlieren wurden, wenn ſie ihre Gegen
»wart nicht uberall ſo feyerlich geehrt ſehen: daß

„aber
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„aber bey Gott alle dieſe Betrachtungen wegſal—

„len Aber nicht alle dieſe Betrachtungen
fallen bey Gott weg. Die leztere bleibt gewiß.
Sie iſt ſogar in der Natur. Die Heiden ehren
ihre Gotzenbilder, weil die Prieſter derſelben
ihre Herzen mit allen Cerimonien der allertief—

ſten Ehrfurcht zu faſſen wiſſen“). Was wurde
das Kind, der Pobel, und der Ruchloſe und La
ſterhafte pon Gott denken, wenn. diejenigen, wel—
che ſich als Gottesfurchtige bekennen*), keine

Zei
MWie weit das Cerimonielle im judiſchen Gottes

dienſt  giena, iſt ſchon vbben angemerkt worden.

Sich als einen Gottesfurchtigen bekennen das

ſcheint ein ſeltener Ausdruck zu ſeyn. Ueberhaupt
iſt pon-den Zeiten, da man viel von Pietiſten
ſprach, und von den erſten und mittlern Zeiten der
mahriſchen Brudergeineine, eine gewiſſe Furcht

auf uns gekommen, welche alles bezeichnende in
der Gottſeligkeit vermeidet damit man uns
nicht in die Reihe der Pietiſten oder Herrnhuter
ſetzen inoge! das geht ſo weit, daß viele, die in

der That Gott furchten, andern, wielche
von der Furcht Gottes nichts wiſſen, beynahe ſo
unkennilich ſind, wie die Glieder gewiſſer Geſell—

ſchaften audern unkenntlich ſind, die nicht zu ih—
rer Geſellſchaft gehoren, und alſo ihre Zeichen nicht
verſteben! O! das iſt unqusſprechlich traurig!

Wer mich verlaugnet (coder nicht bekennt) vor
Menſchen, ſagt Jeſus, den werde ich einmal ver-

laugnen vor meinem himmliſchen Vater! Und
mit welchem Namen ſoll inan die Geſinnung ei—
nes Menſchen nennen, der es nicht will merken

laſ

ili

2
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Zeichen der Ehrfurcht vor Gott geben wollten, deſ
ſen beſtandige Gegenwart ſie doch behaupten?
Was ſagte Paulus mit den Worten eurent hal—
ben wird Gottes Name gelaſtert unter den Hei
den? Soll der Chriſt nicht aufs hochfte erfreut
ſeyn, wenn ſein geringes Beyſpiel andre zur wah
ren Ehrfurcht vor Gott ermuntern, wenigſtens
uber ihre Gottloſigkeit ſie beſchamen kann; und
ſoll er zu dieſem großen Zweck nicht alles mogli
che thun; und hat er nicht die allerſchwerſte Ver—
antwortung, wenn ſein Leichtſinn irgend einen an
dern auf die Gedauken gebracht hatte, daß man
mit Gott gut ſtehen. konne „ohne zu. glauben,

daß ſeine Allgegenwart uns gewiſſe Schranken
ſetze, und, ohne dieſe Schranken zu beobuchten?
Oder ſind wir es nicht ſonderlich den unter uns
wohnenden Juden ſchuldig, ihnen zu zeigen, daß

wir

laſſen, daß er uberall' von dem Herrn Himmels
und der Erden abpangt? Beſonders iſt es betrubt,
daß man in unſern Tagen anfaugt auf deir Namen

kines chriſtlich Rechtfchaffnen groß zu thun, ofr,
ohne mehr glauben und thun zu wollen, als jeder

vernunftige Deiſt langſt gethan hat.  Was
Athut ihr ſonderliches ſagte Jeſus die

„rheiden und Zollner tbun das auch. Jhr aber
„ſollt vollkommen ſeyn! Wer Gott furchtet
der kann dieſe Geſinnung unmoglich in der Geſell
ſchaſt derer die ihn nicht furchten, ablegen oder

verbergen. Das hieße Gott entehren, den doch
ſeine ganze Seele ehrt, und ewig nicht genug ch

ren kann!
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wir den Gott Jſraels anbeten und ihn eben ſo
ehren, wie ihre glaubige Vater ihn ehrten, ob
wir gleich nicht ihren Tempel und ihre Opfer
haben oder brauchen? Uebrigens iſt es aller—
dings wahr, daß Gott um ſeinetwillen diejenige
Ehrerbietung nicht fodert, mit welcher wir die Ge—

genwart einer furſtlichen Perſon, oder andrer Groſ
ſen unter den Menſchen feyern. Es iſt wahr,
daß dem Allerhochſten an ſeiner Sluckſeligkeit
nichts abgeht, wenn auch keins ſeiner Geſchopfe
ſeine Gegenwart achten wollte. Aber wie? wenn
es fur uns ſelbſt unumganglich nothig iſt, das

was wir ſchon gegen Menſchen thun die uber uns
erhaben ſind, noch viel mehr, viel ſorgfaltiger,

treuer und unverbruchlicher gegen Gott zu thun?
Wie, wenn unſer eignes Gewiſſen, ſobald wir dieſes

unterlaſſen uns Gottloſe nennt, und Gotzendiener,

welche ſterblichen, nur auf kurze Zeit in gewiſſen
Verhaltniſſen, mit uns ſtehenden Menſchen dasje—

nige ſo gefliſſentlich und ſorgfaltig leiſten, was ſie
doch dem ewigen Gott ſehr leichtſinnig verſagen?
Wie wenn unſre Herzen 'ohne ſolche Feyer der
gottlichen Allgegenwart nicht geheiligt werden kon

nen; wenn der Geiſt der Zucht und der Furcht
des Herrn alsdenn von uns weichen muß und
alſo alles Gute im Herzen erſtirbt, wenigſtens
nicht fortkommen kann? Aus allen dieſen
Grunden folgt alſo ganz offenbar, daß ein Chriſt

verpflichtet iſt, die Gewißheit der Allgegenwart
Gottes zum wahren Wandel vor Gott zu gebrau
chen. Er ſoll und muß ſich an folgende Betrach

J tun
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tungen gewohnen. „Wurde ich das was ich jezt
„denke, gedacht haben, wenn ein Menſch vor wel—
„chem ich tiefe Ehrfurcht habe (oder uberhaupt,

„wenn irgend ein Menſch) in mein Herz ſehen
„konnte? Oder, da ich den ſundlichen Gedanken
„im erſten Augenblik ſeines Entſtehens vielleicht
„nicht verhindern konnte, wurde ich ihm weiter
„nachgedacht haben, wurde ich ihn haben zur Luſt,

„zur Begierde werden laſſen, und wurde ich an
„dieſer Begierde mich geweidet und vergnugt ha—

„ben, wenn ein Menſch in mein Herz ſehen konn
„te? Gott ſieht in dieſes Herz, er der mein Herr
„und mein Richter iſt, ber den Rath der Herzen

„offenbaren wird, der heilige Gott! Er ſieht daß
„ich das Sundliche meiner Gedanken und Begier
„den erkenne, daß ich es weiß, wie ſchwer dieſe
„meine Gedanken und Begierden auf dem Ge—

„wiſſen Jeſu Chriſti gelegen haben“) als ſein
„Schweis wie Blutstropfen ward, die auf die Er
„de fielen! Und doch ſchame ich mich nicht ſol
„che Gedanken zu hegen und fortzuſetzen Wur

bre ich mich in Gegenwart eines Monarchen ſo
„vergeſſen, mein ganzes Betragen ſo vernach—
„laßigen, mir ſolche Unanſtandigkeiten und ſol
„che Ausgelaſſenheit erlauben? O wie wurde

„ich

v) Oder iſt dieſes im Jahr r776. nieht mehr wahr?
Wer bey ſolchen Vorſtellungen nichts denken kann,

der ſey hiemit an ſeine lezten Stunden erinnert!
Sie werden ihm, er glaube das jezt, oder nicht, die

Wahrheit deutlich zeigen.
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„ich meine Munterkeit, oder Freude, oder irgend

„einen Affekt zu verbergen, wenigſtens in Schran—
„ken zu halten wiſſen, um gegen die tiefſte Ehr—
„furcht, welche ich dem gekronten Haupt ſchuldig
„bin, nicht anzuſtoſſen? Jſt mir in der aller—
„heiligſten Gegenwart Gottes das erlaubt, was
„ſchon vor Menſchen unanſtandig iſt? Wie
„ſanz anders wurden meine Worte vor Menſchen
„»ſeyn die ich ehre, als ſie vor Gott ſind, in deſſen
„Gegenwart ich unbedachtſam, leichtſinnig, pobel.
„haft, ſpreche, oder gar die Schande eines durch

„teidenſchaften beflekten Herzens ausſchaume? Und

„meine Werke! Ach der arme Menſch ſucht die
„Finſterniß und Einſamkeit, damit nur Menſchen
„das nicht ſehen ſollen, was er in der Gegen—
„wart Gottes ganz ungeſcheut thut!“)

Sehr merkwurdig iſt der Befehl welcher dem
judiſchen Volk 5 Moſ. 14, 22. u. ſ.w. gegeben war.
„Du ſollt alle Jahr den Zehnten abſondern, alles
„Einkommens deiner Saat, was aus deinem Acker

J2 „kommt;
Sollte Gott die Treue eines Menſchen, der ſich

an dieſe Vorſtellungen gewoöhnt nicht ſegnen?
Sollte in ſeinem Herzen Ruchloſigkeit, Ungerech
tigkeit, Hochmuth, Haß, Neid, Schadenfreude, Un

uucht und dergleichen aufkommen konnen? Er
muſte ſich ja vor einem jeden Menſchen ſcha

mmen, der dieſe Gedanken in ſeinem Herzen ſehen
konnte! Und da der Umgang mit denen die
wir ehren, uns ſehr bald bildet, und bedachtig, vor—

ſichtig und beſcheiden macht: ſollte nicht viel-
mehr der Umgang mit Gott uns peiligen.
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„kommt; und ſollt es eſſen vor dem Herrn dei
„nem Gott, an dem Ort den er erwehlt, daß ſein

„Name daſelbſt wohne; nehmlich vom zehnten
„deines Getreides, deines Moſts, deines Oehls,
„der Erſtgeburt deiner Rinder und Schafe: auf

„daß du lerneſt furchten den Herrn deinen
»Gott dein Lebelang! Gott wollte alſo, daß die
Erntenfreude, dieſe großeſte allgemeinſte Freude
eines Volks, an dem Ort gefeyert werden ſollte,
an welchem die Menſchen den großeſten Eindruck

ſeiner Allgegenwart haben konnten! denn das
heiſſen die Worte „auf daß du lerneſt furchten
„den Herrn deinen Gott dein Lebenlang!,
Und in der That, wer in ſeiner Freude Gott
furchtet, der wird ihn gewiß uberall furchten!
War nun ſchon den Juden ein ſolcher Beſehl
gegeben, da ſie doch den Willen und die Rath—

ſchluſſe Gottes lange nicht ſo deutlich und voll—
ſtandig einſehen und wiſſen, und ſonderlich die
Vortheile der theuren Erloſung Jeſu lange nicht
ſo nutzen konnten als wir: ſo folgt ja wohl un
wiederſprechlich, daß der heilige Gott von uns
Chriſten bey aller unſrer Freude noch viel mehr
Gottesfurcht erwartet, als er von jenen Vol—
kern fodern konnte. Was vorher von derjeni—

gen Ehrfurcht geſagt iſt, welche man der gottli—
chen Allgegenwart uberall beweiſen muß, da man

ſie ſchon der Gegenwart ſterblicher Menſchen
(oft ſo ubertrieben) beweiſet o das gilt haupt
ſachlich von der Freude! Hier muß alſo der
Chriſt ſein Herz prufen. Jſt ihm das Anden—

ken
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ken an die Gegenwart Gottes bey ſeinen Ver—
gnugungen, in ſeinen Geſellſchaften und geſell—

ſchaftlichen Beluſtigungen, ein verdrießlicher
Zwang deſſen er ſich entweder durch die (oben

wiederlegte) Vorſtellung, daß Gott es nicht ſo
genau nehme wie Menſchen, zu entſchlagen ſucht,
oder bey welchem er ſich durch deſto groſſere Lu
ſtigkeit (wenn es auch nicht ſo ganz recht ſeyn
mochte) ſchadlos halten will: ſo fehlt es ihm ge—
wiß an der Furcht. Gottes. Und das wird ihm
auch ſein Gewiſſen deutlich genug ſagen. Es
wird ihm nicht verhelen, daß ſein Herz noch viel
iu ſehr an der Welt und Sunde hangt, als daß
es ohne Schaden ſich den Vergnugungen uber—

laſſen konnte, und wenn ſie auch fur andre un
ſchuldiger, und alſo unſchadlicher waren. Es

wird alſo von ihm fodern, daß er ſich des Ge—
nuuſſes aller dieſer Luſtbarkeiten enthalten ſolle,

bis ſeine Geſinnungen geheiligt ſeyn, und er al—
ſo auch in der Freude Gott furchten konnte. Jn
dieſem Wiederſpruch mit ſich ſelbſt gehn ſo viele
dahin, die ſonſt vom Reich Gottes nicht ferne

ſind. Sie enthalten ſich mancher Art der Freude
undErgotzlichkeiten, welche andre ſich erlauben, theils

weil ſie offenbar ſundlich ſind, theils, weil ſie an
ſolchen Dingen nicht Theil nehmen konnten, ohne

andre zu argern. Aber alle Vergnugungen zu
meiden, ſobaid das Gewiſſen ſagt „hier iſt die
„Furcht Gottes ein verdrießlicher Zwang

J3 ĩ dasGene.
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das wollen fie nicht. Und gleichwohl laßt ſich
ihr Gewiſſen durch die aufgeſuchten Entſchuldi—
gungen ihrer Freude nicht beſanftigen. Nach
und nach wird daruber alle Kraft des Geiſtes—

weggezehrt und wer dem Unflath der Welt
entflohen war, oder doch jezt entfliehen wollté
durch die lebendige Erkenntnifz Jeſu Chriſti, der
wird auf diefe Art wieder eingeſtochten und uber—

2 Petr. 2, an, wunden!*) Alſo wurde die Enthaltſamkeit von

aller
IH Hier wird gewiß maucher. Leſer. ſich getroffen fin

den. Und wer ſollte nieht nut mir geſteben, daß

nichis ſchwerer iſt, als der Genuß der
Freude ohne Zuruckſetzung der Gottes
furcht; daf man im Chriſtenthum oft viele Jah

re aufgehalten werden kann, und bey beſtandigem

Fallen und Aufflehen ſehr zuruckkommen muß, weil

man .ſich nicht entſchließen will, dem was das Ge
waiſſen verdamut, ganzlich zu entſagen! Die Fra

ge, ob dieſe oder jene. Luſtbarkeit, das Tanzen z. E.
oder das Spiel ſundlich ſep? heißt hier nichts.
So lange das Gewiſſen dabey unruhig iſt; ſo
lange iſt alles ſundlich; wenn es auch noch ſo un

ſchuldig ware. Rom.i4, 23. Ferner, ſebald das

Herz bey einer Art der Luſtbarkeit Schaden leidet;
ſo iſt ja nicht mehr die Frage, ob der Genuß ſol—
cher Luſtierlaubt, oder unerlaubt ſey? ſonſt mußte
ja auch gefragt werden koönnen, ob es erlanbt ſey,

ein ſehr vorſußtes Giſt zu genieſſen. Ob alſo
dieß oder das ſundlich iſt? ob es nicht ganz un
ſchuldig gemacht werden konne? davon iſt hier

nicht die Rede „denn, daß Vergnugungen welche

wir einige Feſte der Heiden, zur Volkerey und tol—
len
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r4 Jnuer oderjenigen Freude, welche entweder gar nicht,

keann, zur Erhaltung und Vermehrung der Got—

dooder nur ſehr ſchwer mit der Gottesfurcht beſtehn
J

tesfurcht ſehr viel beytragen. Und da die Liebe
zu Gott unter andern ſeligen Trieben auch den
Trieb der Aufopferung an Gott bewirket, ſo daß

Js4 derlen Ausgelaſſenheit, oder zur Unzucht erſonnen J

und genoſſen werdeu, oder bey welchen man das
Vermogen andrer zu ſich reißen will, ſundlich und

ſthandlich ſind welcher Chriſt wird daran zwei

feln? Und daß alle ubrige Art der Freude, im
Gtande der Unſchuld weit entzuckender und weit 33
allgemeiner gewefen ſeyn wurde, als ſie jezt ſeyn

kann das iſt ja wohl eben ſo gewiß!  Alſo
kommt es auf den Zuſtand unſers Herzens an.

Dieſes kranke Herz quuß nothwendig eine gute ſa
moraliſche Digt halten, wenn es geheilt und
geſlind werden ſoll. Es muß fliehen die ver
gangliche Luſt der Welt ſchon, weil ſie ver

ganglich iſt, iſt ſie dieſem Herzen undienlich! I
Moſes flohe die zeitlichen Ergotzungen der
Sunde Hebr. i1, 25. Die Luſtbarkeiten des Hofle-  e

bens! Und wer es weiß, wie ſchwer, das an der
Sunde kranke Herz zu heilen iſt, der wird ſich J

der fur ihn gefahrlichen Luſt ſehr gern enthalten.

Die wahre Gewiſſenhaftigkeit entſcheidet hier ſehr
leicht. Sie wird dem der Gott furchtet die Gren

gen ſehr genau bezeichnen, welchen er nicht zu nahe

kommen darf. Und der Sitzg uber ſich ſelbſt,
dieſe Creutzigung ſeines Fleiſches und Blutes wird

ihm lieber ſeyn, als der Genuß der nichtigen

Freunde!
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der Menſch in dieſem Triebe ſeinem Gott gern
alles hingeben mochte, und auf alle Art, wie
Gott es nur verlangte: ſo wird ja dieſe Liebe
auch wohl das Opfer einer Luſt von uns erhal
ten konnen, welche nicht anders als mit innern
Schmerzen des Gewiſſens genoſſen werden kann!

Und o wie kindlich ſtront das Herz deſſen, der
ſich der ihm gefahrlichen Freude enthielt, um ſich

nicht von der Gottesfurcht zu entwohnen, in
Wehmuth“) Uiebe und Freude zu dem Vater,
deſſen Gnade ihm beſſer war als das Leben!
Findet ſichs denn aber beh genauer Unterſuchung

daß das Andenken an die heilige Allgegenwart
Gottes uns kein verdrießlicher Zwang, ſondern
das eigentlich Erfreuliche iſt, welches unſrer
Freude ihre angenehmſte Sußigkeit giebt, und
das Erquickende in derſelben ausmacht: ſo ſind
wir die gutartigen Kinder, welche bey ihrer Luſt
ſo gern ihrer Eltern Gegenwart haben; ihnen
mit liebenswurdiger Unſchuld alles zeigen im-
mer zu ihnen laufen, um ihre Hande zu kußen;
immer nach ihnen blicken, ob ihre Augen ihnen
noch Freundlichkeit und Bewilligung zuwinken

und auf dieſe Art die unſchuldigſte reinſte Freu—

de

w Warum? Ach darum, weil es doch einigen, oft
ſehr langen und harten Kampf koſtete, der gefahr

lichen Freude zu entſagen, da doch der Gehorſam

gegen Gott augenblicklich alles verwerfen und
überwinden mußte, da die Liebe keinen Augen«

blik anſteheu mußte, ihm alles zu opfern.
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de genießen und dieſen Genuß, durch die Ent—
zuckung der Dankbarkeit gegen ihre Eltern, zur

wahren Feyerlichkeit erheben. So genießt der
Gottesfurchtige alle Freude vor den Augen ſeines
Gottes und Vaters. Von ihm nicht bemerkt
zu werden, das ware ihm ganz unertraglich. Er
bedenkt, daß alles Gute von Gott kommt; nimmt
alſo auch das was er jezt genießt, als ein Ge—
ſchenk der gottlichen Gnade an. Dieſes bekennt

er ſeinem Gott, ſo wie jene Jſraeliten bey dem
Feſte ihrer Erſtlinge ſprechen mußten „ich beken.s Moſ. 26,3.
„ne heute dem Herrn, daß ich kommen bin in
„das Land das der Herr unſern Vatern geſchwo—

„ren hat, uns zu geben. So ſchmekt und ſieht Pf. 34,9.
„der Gettesfurchtige wie freundlich der Herr iſt,
und dieſe Freude erquikt und ſtarkt Leib und Ge—
muth. Sehr anmerkungswurdig iſt hiebey, was

man ſchon uberhaupt von Weiſen und Tugend—
haften angemerkt hat, daß namlich je weiſer und

alſo auch je gottesfurchtiger ein Menſch iſt, deſt
einfacher und naturlicher ſind ſeine Vergnugun—

gen; ſein im Herrn heitres und ruhiges Herz
offnet ſich ſehr bald der Freude, weil ſie ein theu—
res Geſchenk Gottes iſt; und dieſe Freude liegt

J

fur ihn allenthalben in der Natur, da hingegen
die Eitelkeit beſtandig kunſtelt um Veranderun—
gen hervorzuſuchen, die nur ſo lange gefallen, als
das Neue an ihnen glanzt. Alſo iſt denn auch
der Genuß der Freude fur den Gottesfurchtigen
riel leichter zu erhalten, und viel ofter, und er
iſt viel reiner und dauerhafter und himmli

Js5 ſcher.
J—
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ſcher. Endlich verwandelt ſich ſolche Freude in
die herzlichſte und allerdemuthigſte Dankbarkeit.
Kiebe, Ehrfurcht, Beſchamung, Freude uber den

Beweis der Gute des Wohlthaters, große Werth
ſchatzung der Wohlthat, eifriger Wunſch, dieſe
Geſinnung dem Wohlthater ganz zu entdecken,

und, wenn es moglich ware, in der wichtigſten
und großeſten That zu bezeugen; und denn doch

ihm immer aufs hochſte verbunden zu bleiben
das ſind die ſtrömenden Empfindungen eines
dankbaren Herzens. Sie ſind um ſo viel ſuſ
ſer, je mehr wir den;.«Wohlthater lieben, und je
hoher wir ſeine Wohlthat ſchaßen. Alſo muß.
die Dankbarkeit gegen Gott unausſprechlich an—

genehm ſeyn, ſo bald der Menſch Gott.recht
liebt. Es muß ihm ein koſtlich Ding ſeyn dem
Herrn danken und dem Ramen des hochſten Lob

zu ſingen, des Morgens ſeine Gnade (in Hof—
nung) und des Abends ſeine Wahrheit (die ge

ſchehene Erfullung ſeiner zuſagen) zu verkundi«
gen. Und da dieſe heiligen Empfindungen das
Herz immer mehr zu Gott ziehen, ſo muß auch
das Dankopfern der Weg ſeyn, daß Gott uns
ferner ſein Heil zeigen konne. Und dieſe Dank—
barkeit dient hernach zur immer mehrern Befor—
derung der Gottesfurcht, indem ſie ein machtiger
Trieb wird das ganze Leben auch in den kleinſten
Veranderungen zu heiligen und zum Gottesdienſt
zu machen.

Das zweyte was zum innern Gottesdienſt ge—

hort, iſt das Vertrauen auf Gott, und die dar—

aus
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aus folgende Zufriedenheit mit ihm und ſeiner
Regierung, und alſo die ganzliche Ergebung in
ſeinen Willen, welche endlich (wenigſtens ein—
mal in der Ewigkeit) zur Gleichſormigkeit un—
ſers Willens mit dem Willen Gottes werden
ſoll.

Die erſten Eltern entzogen ſich dem Dienſt
Gottes, weil ſie auf Satans Auſſage glaub—
ten daß Gott ihnen die hohere Gluckſeligkeir nicht

gonne, daß es alſo fur ſie weit beſſer ſey, wenn

ſie ihren Neigungen folgten, als wenn ſie ſich
nach dem gottlichen Willen richteten*). Die—
ſer Unglaube wohnt von Natur und durch  die
Erbſunde in äller Menſchen Herzen. Glaubte
der Menſch wahrhaftig, daß es fur ihn unend.
lich ſeliger ſey, den Willen' Gottes zu befolgen, 3
als ſeine Neigungen und Wunſche zu erfullen,
und erſullt zu ſchen; ſo wurde er mit Freuden

Gott dienen.
Alſo iſt es ein weſentliches Stuck des Gottes

dienſtes und ſonderlich des innern (dieſer Gott
ganz ergebenen Geſmnung) daß das Vertrauen
zu ihm hergeſtellt werde. Vielleicht mußte Je—
ſus Chriſtus, deſſen menſchliches Leben der hoch f
ſte und reinſte Gottesdienſt ſeyn ſollte, eben darum

zum

Jm erſten Theil dieſer Schrift G. 20. iſt dieſer
Gatz weiter vorgetragen; Wem dieſe Erklarung
des Falls nicht gefallt: der beweiſe daß wir von
Natur viel lieber thun, was Gott will, als
was wir weollen.
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zum Anfang ſeiner eigentlichen Amtsfuhrung auf

die allerbeſonderſte Art im Vertrauen auf Gott
geubt werden. Denn jene Verſuchungen, wel
chen der Geiſt ihn in die Wuſte entgegen fuhr
te, hatten unter andern, uns großeſtentheils ver

borgenen Urſachen auch hauptſachlich die Uebung

im allerſtarkſten Vertrauen auf Gott zum Zweck.
Ob er gleich Gottes Sohn war, ſpricht die Schrift,
hat er doch an dem das er litte Gehorſam gelernt.
Er hat durch die Uebung im Leiden ſeine menſch
liche Seele an dasjenige gewohnt, was ihr zu

dem allergenauſten Gehorſam (bis zum Tode am
Creutz) nothig war. Und was war das? die
Seele Jeſu war ganz ohne Sunde. Alſo muß-
ten ihr alle gottliche Gebote und Anordnungen
lieb ſeyn; und ſie konnte keine Reitzung zum Un
gehorſam empfinden. Dieſe Seele war ferner
voll von der kindlichſten Liebe zu Gott. Alſo
hatte ſie kein andres Verlangen, als ihm gefal-

lig zu ſeyn, und ſeinen Willen zu thun. Was
war einer ſolchen Seele noch nothig?“) Nachſt

der

Jch muß mich hier gegen eine Misdeutung ver
wahren, welcher meine Vorſtellung (zu einer Zeit

da die perſonliche Vereinigung der gottlichen und

menſchlichen Naturen in Chriſto theils gelaugnet,
cheils als ſehr problematiſch ubergangen wird) aus

geſezt ſeyn konnte. Jch habe im erſten Theil die
ſer Schrift gezeigt, daß ich die eigentliche wahre

Gottheit Jeſu mit volliger Ueberzeugung glaube.
Die Abſicht dieſer Schrift litte es nicht alles was

ich
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der Weisheit, in welcher ſie durch die Salbung
mit dem heiligen Geiſt immer zunahm, war ihrLue. 2, 5a.
der hochſte Grad des Vertrauens auf Gott no—
thig Wer den Todeskampf des Erloſers und
den Zuſtand in welchem er von Gott verlaſſen zu
ſeyn klagte nur einigermaßen bedenken kann, der

wird das bald geſtehen! der Heiland der
Welt mußte alſo in Umſtande kommen, in wel
chen der gute Ausgang aller menſchlichen Klug—

heit unmoglich ſchien. Und nicht nur das: ſone
dern dieſe Unmoglichkeit mußte auch ſeine menſch

liche Natur mit allen dem peinlichen Empfindun
gen drucken, welche derjenige fuhlen muß, der ge—

horſam ſeyn will, und doch die Hinderniße ſeines

allerfeſteſten Vorſatzes nicht heben kauan. Hier
mit den letzten Kraften zu arbeiten, und wo die
nicht zureichten, ſich mit volliger Ruhe dem him.

J

liſchen Vater zu uberlaſſen, und fo durch immer
ſchwerere Proben zu gehen das war die Ue—
bung im Vertrauen auf Gott, welche ihn ſtark

mach

ich von dieſen und andern Satzen unſers Glaubens

zu ſagen habe beyzubringen Wem das was jezt

von den Uebungen der menſchlichen Seele Jeſu ge
ſagt wird, befremden ſollte, der bedenke, daß dieſe

meuſchliche Seele ſo lange er auf Erden lebte im
Stande der Erniedrigung war. Jezt, da ſie den

volligen Gebrauch der gottlichen Herrlichkeit, wel
cher ſich immer mehr und mehr zeigen wird, ange

nommen hat, wurde man freplich von dieſer Seele,
das nicht ſagen konnen!
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machte das allergroßeſte zu thun was jemals

geſchehen iſt. Er mußte namlich mitten in der
Erduldung des unendlichen Abſcheus Gottes an
der Sunde der ganzen Welt zu ſeinem Gott im

j n
mer ſprechen konnen „Vater! Mein Vater!
Jſts moglich; ſo gehe dieſer Kelch vor mir vor—

J
uber u.ſ.w. Vater vergieb ihnen u. ſ. w. Und
als er eine kleine Zeit von Gott verlaſſen, nichtmua Vater ſagen konnte ſo, mußte es am Ende
doch heißen, Vater in deine Hande befehl ich mei

nen Geiſt?!
L Hatte er unter.der. Strafe welche der unend

„f liche Abſcheu Gottes gegen die Sunde an ihm
ſnn vollzog verzagen wollen hatte er nicht mehr

glauben konnen, daß ſein Vater ihn liebe, und ihn

J mit Preiß und Ehren kronen werde o ſo wa—
ren wir nicht erloſet worden! Hieraus laßt es
ſich erklaren, warum die Seele Jeſu vor allanu Dingen im Vertrauen auf Gott geubt werden

I mußte. Derjenige, welcher. die allergroßeſten
Wabrheiten lehren, viel tauſend aus ſeinem Volk
gewinnen, die Wiederſpanſtigen bis zur volligen

Beſchamung, von ihrer Tucke und Bosheit, uber—

J
zeugen, ſeine Sendung durch Wunder beweiſen,
und durch unzahlige: Wohlthuten! ben Menſchen
anpreiſen, die Welt ekleuchten und 'der Welt
Sunde tragen und verſohnen ſolite: diefer Mitt—

L

i ler ward in die Wuſte gefuhrt! Hier ſollte er an
u al

H Außer dem Unbegreiflichen, welchet in der Drep
einigkeit ſelbſt vorgeht.



Vom innern Gottesdienſt. 143

allen Nothwendigkeiten des Lebens Mangel lei—

den. So war es der Wille Gottes; denn der
Geiſt ſelbſt fuhrte ihn hinein. Nicht einige Ta—
ge; nein langer als die menſchliche Natur es aus—

ſtehn kann, dauerte der Mangel. War bey die—
ſer bis 40 Tage  verlangerten Dauer alles Man
gels wohl ein Anſchein der Erhaltung ſeines Le
bens? Wie konnte der, welcher Hungers ſter—
ben zu-müſſen ſchien, zur Ausfuhrung eines ſo
großen Werks beſtimmt ſeyn? Oder wie
konnte Gott“denjenigen dem er dieſes aller—
großeſte Werk aufgetragen hatte, in den Zuſtand

einer todlichen Beraubung ſetzen. Nebſt dem
allerpeinlichſten Hunger“) mußte dieſe anſchei—
nende und je langer je mehr ſich zeigende Unmog—

lichkeit der- Erhaltung. ftines. Lebens ihn qualen.
Nun kam der Spott:'bes Satans hinzu. Die—
ſer feindſelige Geiſt wird ſich dem ſo ſehr lei—
denden Jeſu gewiß in einer der furchterlichſten,

wenigſtens abſcheulichen Geſtalt gezeigt haben
J

Und was war die Annaherung eines ſolchen Fein

des
Moſes und Elias haben auch 40 Tage und Nach

te ohne Speiſe zugebracht: aber ſie bhaben die Qual

des Hungers nicht empfunden. Eben die—
ſer Hunger zeigt, daß die wunderthatige Er
haltung des Lebens, der menſchlichen
Natur Jeſu nicht merklich geworden
daß alſo ſeine Stele nichts gehabt hat/ als das
Vertrauen auf Gott!

y Auch in einer ſonſt leidlichen Geſtalt wurde er Je.
ſu der ihn als ſeinen unverſoöhnlichen Feind kann
te nur noch abſcheulicher geweſen ſeyn.
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des zu einer Zeit da alle Umſtande die vaterlicht
Vorſorge Gottes aufs allerhochſte zweifelhaft
machten! die Erſcheinung des bitterſten Feindes

in der allergroßeſten Noth! Nur das gine ſchien
noch gefehlt zu haben! biſt du Gottes Sohn,
ſprach Satan: wie kommſt du in ſolchen Man—
gel? Warum leideſt du ſo unſaglich, wenn du
Gottes Sohn biſt? Halt dich dein Vater fur
ſeinen Sohn; warum laßt er es dir an allem
fehlen? Haltſt du dich fur Gottes Sohn, warum
brauchſt du nicht die Rechte der Allmacht? da
ſind ja Steine: ſprich! ſo werden ſie Brod
das thuſt. du nicht? du kannſt nicht du biſt
nicht Gottes Sohn! oder du darfſt nicht
Gott iſt nicht mehr dein Vater; oder er iſt es
nie geweſen! Hier ſagte Jeſus Chriſtus was
ihn geſtarkt hatte. „Nicht das Brod allein iſt

„das Erhaltungsmittel des Menſchen, ſondern
„der allmachtige Wille Gottes iſt es eigentlich!
Will mich mein Vater erhalten, damit ich ſein
mir. aufgetragenes Werk ausfuhre, ſo kann er
das auch im ganzlichen, außerſten Mangel. Das
ſey mir genug; ob mich gleich der Hunger pei
nigt. Das ſey mir genug; ob ich gleich die
Macht hatte mir Brod zu ſchaffen, und ob
gleich mein Feind meines Zuſtandes und mei—

nes Gehorſams ſpottet. Satan konnte gegen
dieſes große Vertrauen nichts einwenden: aber
verſpotten wollte er auch dieſes Vertrauen.
Er fuhrte Jeſum auf die hochſte Spitze des
Tempels Jſt dein Vertrauen auf deinen Va

ter
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ter ſo groß, ſo wirf dich hinab in dieſe Tiefe.
Er wird, wie er verheißen hat, ſeinen Engeln

deinetwegen Befehl thun, daß ſie dich auf den
Handen tragen, damit du deinen Fuß nicht an
einen Stein ſtoßeſt. Hier zeigte Jefus ſeinem
Feinde, wie genau das Vertrauen zu der Ge—

muthsfaßung gehort, die den innern Gottesdienſt

leiſtet. Es ſteht geſchrieben, ſprach er, du ſollt
Gott deinen Herrn nicht verſuchen. Das Ver—
trauen auf Gott beſteht gar nicht in ſolchen Un—
ternehmungen, die nicht befohlen, nicht in der
Ordnung Gottes gegrundet, und ſeinem, dem
Menſchen bekaunten Willen nicht gemaß ſind.
Eine Gemuthsfaßung von der Att ware eine Frech
heit, welche Gottes. Heiligkeit und Geduld auf
die Probe ſetzen wollte. Sie ware gerade das
Gegentheil von Dderjenigen Verehtung, welche der
Menſch Gott ſchulbig iſt. Auf dieſe Art war der
Spott des Satans in eine wahre Ungereimtheit
verwandelt worden. Nun blieb ihm zu ſeinem
Zweck das Vertuauen in der Seele Jeſu nieder
zuſchlagen*), nichts anders ubrig als die auſſer.

ſte.Beleidigung bob vielleicht der. Verdruß ſich
ſo gemishandelt zu. ſehen, Jeſum von dem Werk

ab
Nerkwurdig iſt es, daß der Verfuhrer die erſten

Wenſchen zum Mistrauen gegen Gott zu
bringen ſuchte: er hatte gewonnen als ihm
dieſes gelang. An! Jeſu, der den Verluſt Adams
wieder erſetzen ſollte, verſuchte er eben das, aber da

bonnte es ihm nicht gelingen.
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abſchrecken mochte, welches er in ſo ſtarkem Ver
trauen auf Gott anfangen wollte, und bey wel—

chem er gewiß noch viel großere Leiden vorher—
eſehen konnte, da dieſe vorbereitenden Leiden ſchon
ſo ſehr groß waren. Er fuhrte alſo Jeſum mit
ſich auf einen hohen Berg, zeigte ihm durch ein
Blendwerk“) alle Reiche und Herrlichkeit der
Welt und ſprach, dieſes alles will ich dir geben,

wenn du niederfallſt und mich anbeteſt; denn al—
le dieſe Herulichkeit iſt mir ubergeben, und ich
gebe ſie welchem ich will..  Hier war der Sohn
Gottes auf dreyfache Art zugleich beleidigt. Jhm
war ein leeres Spiel vor Augengeſtellt. Satan
hatte ſich ſelbſt ddas Eigenthunisrecht an die Rei

ache der Welt angemaßt. Und 'er hatte von dem
Herrn vom Himmel die Anbetung verlangt. Wie
wenig alle dieſe Mishandlungen in dem Herzen
Jeſu den: Verdruß erregt haben, den. ſein Feind
rregen wollte, das zeigt die  Autwort, hebe dich
weg von mir Satanz denn es ſteht geſchrieben,
du ſollt anbeten Gott deinen Herrn, und ihm al

lein dienen. Sogleich verließ ihn der Teufel und
ſein unuberwindliches Bertrauen auf Gott ward

durch Dienſt. der Engel belohnt.

An
Da .die Figur der Erde rund iſt, ſo wurde kein
Berg ſo hoch ſeyu konnen, daß von ſeiner Spitze
alle Gegenden derſelben zu uberſehen waren
alſo war dieſe Vorſtellung ein Spiel des Satans
welchet. guch durch die Erzehlung Luc.4, 5. beſta

tigt wird, indem da ſteht „er zeigte ihm alle Rei
uche der Welt in einem Augenblik.
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An dieſem Beyſpiel, welches Jeſus aufs al.

lervollkommenſte gegeben hat, kann ein Chriſt
lernen, was zu der Pflicht des Vertrauens auf
Gott gehort. Die Uebung in dieſer großen
Pflicht war bey dem Heiligen und Unſchuldigen
eine nothige Vorbereitung zum frohlichſten und vol.

ligſten Gehorſam gegen den Willen Gottes, der

von ihm mehr foderte, als ein bloßer Menſch
leiſten konnte. Dieſer Umſtand verdient alle Auf—

merkſamkeit. Denn, theils laßt ſich der Schluß
leicht machen, daß zum wahren Gehorſam gegen
Gott, bey uns, die wir Sunder ſind, das Ver—
trauen auf Gott noch viel nothwendiger ſeyn muſſe,
da es ſelbſt bey dem. heiligen Jeſu ſo nothwendig
war. Theils aber verſehen es viele, wenn ſie ſich
zu dieſem Vertrauen ermuntern wollen. Sie den
ken, daß der eigentliche Nutzen dieſer Gemuths.

faſſung in dem Troſt beſtehe, den ſie in Abſicht
des Gegenwartigen und Vergangnen uns giebt,
und in der Hofnung, die ſie uns in Abſicht des
Zukunftigen macht. Jn dieſen Gedanken finden
ſie auch allerdings viel Beruhigendes: aber es

haftet nicht bey ihnen. Sie konnen vielleicht die
Einwendungen und Zweifel heben, welche ſich

beny ihnen regen: aber die Empfindung ihres Her—

zens konnen ſie nicht ſtillen. Jhr Zuſtand wird
ihnen nicht ertraglicher, und den Nutzen, wel—
chen ſie von dieſem ihrem Zuſtande haben ſollten,

verlieren ſie ganz. Jndeſſen kann der gutige
Gott ſeinen Zweck nicht fahren laſſen. Er wird
alſo das Leiden und die Bekummerniß vermehren,

K 2 da
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da der geringere Grad deſſelben nicht wirkſam ge

nüug werden konnte! Das widerſpricht denn der
Hofnung, welche man ſich durch das vermeinte

Vertrauen auf Gott gemacht hatte.  Und nun
gerath das Gemuth ſehr leicht in einen Zuſtand
des Murrens und der Bitterkeit; oder es wird
fuhllos, und ſucht ſich durch ſundliche Mittel ſei
nen Zuſtand zu erleichtern, wenigſtens ſich dabey
zu entſchadigen.  Dieſe traurige Geſchichte ſo
vieler tauſend Herzen ſollte uns (ich ſage!: es noch

einmal!) auf das Exempel Jeſu aufmerkſam ma—
chen. Es iſt wahr, das Vertrauen auf Gott giebt
Troſt und Hofnung! Aber. was iſt Troſt? Was iſt
Hofnung?. Jſt der Troſt ſelbſt das Gluck iſt die
Hofnung ſelbſt das Gluck? Sind beyde nicht Star
kungen des Herzens, welches durch Beobach
tung ſeiner Pflicht ſich zum wahren Gluck be
reiten, und ulsdenn daſſelbe erlangen und genie
ßen ſoll? Unſer Herz beruhigt ſich nicht bey

leeren

*)Man glaubt Gott zu vertrauen. Das heißt bey
ſehr vielen nichts weiter, als ſo viel: „Man
„macht ſich im Leiden eine angenehme Vorſtellung

„es Endes der Bekummerniß, und des großen
„Glucks, mit welchem ſie erſetzt werden kann.

„Man uberredet ſich, auch wohl im herzlichen
„Gebet, veſt und gewiß, daß Gott eine ſo er
„iwunſchte Veranderung der traurigſten Umſtande

„bewirken konne und wolle. Die große, taglich
„groößere Beklemmung welche man fuhlt, verei

nigt ſich mit der fußen Betrachtung der göttli
„chen Verheißungen, welche man ſich beſtandig

„vor
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leeren Hofnungen, ſo ſehr ſie auch eine Zeitlang
unſre Einbildungskraft tauſchen und blenden mo—

gen. Nun aber iſt alle Hofnung leer, wenn wir
nicht die Bedingungen erfullen, welche uns vor—
gelegt waren. Dazu gehort denn wahrer Ge—
horſam. Dieſer wird durch das Vertrauen und
durch die Hofnung belebt und er giebt dem Ver
trauen. und der Hofnung das Wahre, indem er

uns uberzeugt, daß wir auf dem Wege ſind,
auf welchem uns die gotcliche Gute begegenen will.

Die den Herrn furchten, die wird die Gute um—
fahen, da hingegen die Plage des Gottloſen ſich Pſ. 32, 10.

vervielfaltigen muß.
Daurrch wahre Bekehrung muſſen wir der Gna

de und Kindſchaft Gottes gewiß werden: denn
fur den Gottloſen, ſo lange er in der Trennung
von Gott bleibt, iſt keine gottliche Verheißung.
Wer der Gnade Gottes gewiß iſt an dem
hat Gott um Jeſu willen das Allergroßeſte

K 3 ge„vorhalt. Da pragt ſich denn das Bild dieſer
„Veranderung der Seele aufs tiefſte ein. Giedenkt,

nund ſieht nichts nichts als dieſes Bild.
„An den Zweck, den Gott bey ſeinen Schicknn—
„gen hatte, denkt ſie nicht Das heißt mit ei—
„nem Wort; ſie will durchaus, daß Gott
„ihren Zuſtand andern ſoll., Und, ge—
liebter Leſer, iſt ſolche Geſinnung Vertrauen auf
Gott? O wie viele Seelen betriegen ſich auf dieſe
Art! Ach! ich ſelbſt betrog mich nur zu lange

Nauf dieſe Art Wie konnte ich das verſchwei-

gen!
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gethan! Er hat ihn aus dver allergroßeſten
Yoth errettet das iſt, und bleibt doch ewig
wahr! Er hat ihn mit den allergroßeſten Gu—
tern beſchenkt, und ihn zum Erben des ewi—
gen kebens angenommen Altſo kann ein
Chriſt, ſo lange er ein Chriſt iſt, unmoglich un
glucklich ſeon. Wenigſtens muſſen ſeine Schick—
ſale am Ende in Freude und Herrlichkeit ſich ver

wandeln. Und dieſe Herrlichkeit muß ſo groß
ſeyn, daß alle Leiden dieſer Zeit, gegen ſie ge—
rechnet, nicht mehr des Nameus der Leiden werth

ſind. Jſt dieſes alles im Herzen gewiß, ſo iſt
ein Menſch Gottes Kind, ſo wie Jeſus Gottes
Sohn war, als er ſein offentliches Leben antreten

ſollte. Nun ward er in die Wuſte gefuhrt, um
durch allerley Verſuchungen in demjenigen Ver—

trauen auf Gott geubt zu werden, ohne welches
er den von ihm gefoderten Gehorſam nicht leiſten
konnte. So tritt der Chriſt, ſo bald er die Ue—
berzeugung der Kindſchaft Gottes hat, die Lauf—
bahn des Gehorſams gegen Gott (des unum—
ſchrankten und unverbruchlichen Gehorſams!) an.

Und

Wenn nun dieſer Grund nicht im Herzen iſt
wie kann da Vertrauen auf Gott ſeyn? Schon
hieraus ſieht man, wie nothig dem Chriſten die
ZBewahrung der Vergebung der Sunden iſt
Po die fehlt, da fehlt auch alles Vertrauen
Da iſt Gott nicht mehr die Zuflucht in den großen

Nothen die uns troffen haben. Denn, das Herz
füeht nicht zu ihm, ſondern von ihm.
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Und zu dieſem Gehorſam muß er durch das Ver—

trauen auf Gott geſtarkt werden. Daher wird
ihm denn die Welt in vieler Betrachtung eine
Wuſte; zumal da er manchen Mangel, Berau—
bung, Betrubniß und Widerwartigkeit erfahren

muß, damit ſeine ſundliche Natur entkraftet und

getodtet werde. Das iſt ihm in Gottes Wort
vorher geſagt. Auch die Natur der Sache lehrt
und fodert das; ja die Erfahrung uberzeugt ihn,
daß ſein Weg gerade in das außerſte Ungluck ge—
gangen ware, wenn ihm Gott nicht dieſen Weg
mit Dornen verzaunt hatte. Nun ſoll der Chriſt voſ.2, 6.
bey ſich feſtſetzen, daß der Gott, der ihm in der
großeſten Noth geholfen, ihn in keiner geringern

verlaſſen wird Der ihm das hochſte Gut ge—
ſchenkt, ihm kein geringeres, ſobald es fur ihn
ein wahres Gut iſt, verſagen wird! Dieſes iſt
ſo gewiß, ſoll er zu ſich ſelbſt ſprechen, als die
Erloſung Jeſu und ſein Verdienſt unendlich groß,
und als mein Gnadenſtand gewiß iſt. Und denn
mag er das ganze Triumphlied des Apoſtels Rom.
8,28- 32. dem Herrn in ſeinem Herzen ſingen!
Denn, ſo lange ihm der Stand der Kindſchaft
Gottes gewiß iſt, ſo lange ſind alle gottliche Ei—

genſchaften, Eigenſchaften ſeines Vaters! Die—
ſer Vater iſt im Himmel: er kann ſchaffen was
er will. Alle Weſen und alle ihre Veranderun—
gen ſtehen unter ſeinem Beſehl. Beny ihm iſt
kein Ding unmoglich. Keine Hinderniſſe ſind
ihm unuberwindlich. Keine Gefahr iſt ſo groß,
ſo plotzlich, und ſo furchterlich nahe, daß er nicht

K 4 er
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erretten konnte. Kein Mangel iſt dem zu groß,
der dem, was nicht iſt, ruft, daß es ſey! Und

der reich iſt uber alle die ihn anrufen, dieſer
himmliſche Vater iſt allwiſſend und unendlich
Weiſe. Auch den Kummer weiß er, den die
Seele ſelbſt in ſich noch nicht gewahr wird, oder
noch nicht recht kennt, und den kein Menſch wiſ—

ſen kann oder wie es uns ſcheint wiſſen darf.
Er weiß den Zweck, welchen er mit jedem ſei—
ner Werke ſich vorgeſetzt hat. Er weiß, wie
der Chriſt in dieſem Leben. ſeine und anderer.
Gluckſeligkeit aufs Moglichſte befordern kann
und ſoll; wie ſelig er in der Ewigkeit werden—
kann und ſoll; wozu er in den. Tiefen der Him

mel, und in den Jahrtauſenden der Ewigkeit
gebraucht werden kann und ſoll und durch
welche Wege, Uebungen und Prufungen er geleitet—

werden muß, um zu ſo großen Zwecken ſdie nothige

Tuchtigkeit und Heiligung zu erlangen
Er weiß alle. Vorfalle und Begebenheiten, wel-
che ſich nach dem Lauf der Natur, und nach der
Freyheit der Geiſter und Seelen zutragen werden;

wie

Auch in einigen beſondern Fallen in der That
nicht wiſſen darf.

O eine wichtige Betrachtung! Dank ſey Herrn
Lavater, daß er ſie manchem Herzen naher legte!

ve* Hier denke geſchwinde, o Leſer, an das kurze
zeitliche Gluck wie nichts bedeutend wird es
doch!
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wie weit dieſe den Zweck des Chriſten befordern
oder hindern werden o das weiß er aufs aller—

genauſte, ſo wie er es weiß, was er thun muß,
um die Forderungen zu dieſem Zweck zu ſegnen,
und die Hinderniſſe zu heben, oder gar zum gro—

ßern Vorcheil zu lenken. Was wir alſo nicht
wiſſen oder. wiſſen konnen, das weiß Gott. Was
wir wiſſen, das weiß er vollkommen, und ſieht
es in allen ſeinen Verbindungen, und in ſeinen
Folgen ins Unendliche. Wir konnen alſo ſchlech-
terdings keinen Entwurf zu unſrer Gluckſeligkeit

machen wir, die wir nicht wiſſen, was ge4
ſtern war und was heute iſt; und was morgen
ſeyn wird. Und Gott kann keinen andern als
den allerbeſten Entwurf machen zu dem gro—

ßeſten Gluck, deſſen wir fahig ſind. Und wir
durfen nicht furchten (o eine kindiſche Furcht:

daß Gott irgend einen hieher gehorigen Umſtand,
ſo klein er auch ſey, uberſehen, oder als unbe—
trachtlich aus der Acht laſſen, oder vielleicht nicht

genug bemerken mochte, er ohne deſſen Wil—
len kein Sperling vom Dach fallt, und der auch
die Hare unſers Haupts gezahlt hat. Es iſt al. Lue. i2, 6. 7.

ſo unmoglich, daß Gott in ſeinen Rathſchluſſen
fehlen konnte, ſo unmoglich es iſt, daß wir in
unſer Entwurfen nicht fehlen ſollten. Einem ſol—
chen Fuhrer mußte ja ein Menſch auch in dem finſter.
ſten Thal ganz unumſchrankt trauen! aber
Was iſt hier einzuwenden? Gegen die Allmacht?

Nichts! Gegen die Weisheit? auch nichts! Alſo
weiter. Der himmliſche Vater, iſt Vater, der

K3 einzi«
J—

e



ht.
I

in

aus der Trubſal zu erretten Jn der ganzen

154 Funftes Eapitel.
einzige wahre und rechte Vater. Er iſt die tiebe.
Alles ohne Ende aus ſeiner Seligkeit ſchopfen zu
laſſen das iſt ſein einziger ſeliger Wunſch. Je
glucklicher der Menſch werden kann: deſto lieber iſt

es ihm. Auch unſre allerheißeſte Sehnſucht gluck-
lich zu werden, oder aus dem Ungluck, (Mangel

Schmerzen, Jammer, Furcht und Angſt) uns
errettet zu ſehen, iſt nichts gegen ſein gottliches
Verlangen, uns glucklich zu machen, oder uns

Na
v») Wenn das unicht wahr ware ſo hatte er ge

wiß nicht ſeinen eingebornen Sohn fur uns alle
dahin gegeben ſo hatte Jeſus Chriſtus gewiß

nicht unſre Sunden und die entſetzliche Strafe
derſelben auf ſich genommen und ausgeſtanden!

Ja, das iſt wahr, und es bleibt
ewig wahr. Das wiſſe alſo zuerſt derjeni

ge Leſer, der, wie Manaſſe, ſchreibt: „ich
bitte und flehe, vergieb mir meine Sunde! O
Herr, vergieb ſie mir! Einem ſolchen Leſer iſt
dieſe Wahrheit vor allen andern nothig.

Ferner wiſſe es derjenige Leſer, der in man
cherley Elend ſpricht; „der Herr hat mich ver—
„laſſen, der Herr hat mein vergeſſen! Hatte
Gott ſeiner vergeſſen ſo wurde er ihn ja nicht
zuchtigen. Nie denkt ein weiſer und guter Va

ter ſo ganz an ſein Kind, als indem er es zuch
tiget! „Hber die unausſprechliche Qual, wel
che ich leide! „Jſt Gott die Liebe wie kann
„denn ſein Grimm aus meinem Geiſt ſaufen, wie

„kann
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Nalur laßt dieſer liebreiche Gott, weil er ſo gern
immer mehr giebt, alles ſteigen, alles laßt er

vom kleinſten Anfang ſteigen. Weit gefehlt alſo,
daß, Trubſal, Mangel, Schmerz, Hinderniffe
guter und großer Thaten, oder wie das Widrige
Namen haben mag, Vorbedeutungen eines trau—

rigen Ausgangs ſeyn ſollten! Alle dieſe Wi—

drig
akann er ſeine Pfeile in mir ſtecken laſſen?
WDas trotzige eigenſinnige Kind ſchreit bey der

zuchtigung daß man glauben ſollte, es wurde aufs

grauſamſte gepeinigt: aber auch das gute Kind
glaubt, daß der Schmerz den es empfindet, ganz

unausſtehlich iſt Sind die Leiden dieſer
Kinder ſo groß als ſie den Kindern ſcheinen? Sind
es wohl Leiden? Oder iſt die bittere Arzeney
die das Kind nicht nehmen will, ein Gift? Oder

konnte das Kind die Straſe nicht verhuten, wenn
es hatte gehorſam ſeyn wollen? Denmuthiget
euch unter die gewaltige Hand Gottes, ſo wird er
euch erhohen.

Endlich wiſſe das auch derienige, deſſen ſchwa—
cher, von Seufzen muder Mund kaum uoch rufen

kann: „ach, du herr, wie ſo lange! Gott
laßt den Menſchen keinen Augenblick
langer im Leiden, als es zu ſemen an
betungswurdigen Abſichten nothig iſt

Reinen einzigen Augenblick langer!
Harre des Herrn du wirſt ihm noch danken
daß er deines Angeſichts Hulfe und dein Gott iſt!

Was wird es ſeyn, wenn alle, die hier als Chri
ften trauerten, dieſes in der Ewigkeit mit Freu

den erzehlen werden!
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drigkeiten ſind die kleinen, unmerklichen An—
fange deſſen, was bis ins Unendliche groß
und herrlich werden ſoll! Durch den Glauben
merken wir daß alles, was man ſieht aus
Nichts worden iſt. Adams Leib ward aus
Staub gebildet, ſo gar ſein Gehirn! ſo gariſein
ZAuge! aus Staub! wer wurbe fertig werden,
das Große zu nennen, was Gott aus dem Klein—
ſten und nie anders als aus dem Kleinſten
gemacht hat. Abraham, Jacob, Joſeph,
Moſes und David ſind unter Menſchen wohl die
großeſten Exempel der Macht und Weisheit und

Uiebe, welche das Niedrigſte und Kleinſte erwahlt,

und den, der ihr traut und ganzlich gehorſam
wird, durch die wie es uns ſcheint, allerunwegſam

ſten Wege zu einer Gluckſeligkeit gelangen laßt,

welche alle Vorſtellung ubertrifft Und wer
dieſes ganz, und in der großeſten Vollkommen
heit ſehen will Nun der betrachte das Kind
zu Bethlehem, den Mann in der Wuſte, den Leh

rer und Wunderthater, unter dem Druck der Ar—
muth, imd des Widerſpruchs, und der Laſte—
rung, und grimmigen Verfolgung. Er betrachte
den Retter der Welt im Staube des Todes, der
vom blutigen Schweiß ſeines Angeſichts benetzt
ward, weil der Herr unſer aller Miſſethat auf
ihn geworfen hatte. Er betrachte Jeſum unter

ſeinen Peinigern, und in der Finſterniß und im

Tode am Creuz! Aus ſolcher Niedrigkeit;
auf ſolchen Wegen, durch ſo unausſprechliche Lei—
den mehr zu thun, als am Schopfungstage ge—

ſchehen



Vom innern Gottesdienſt. 157
ſchehen war*) und den Allerverachteſten und Un
wertheſten. zur Rechten der Majeſtat in der Hohe! Petr. i, 1.

zu ſetzen Das war:mehr als alle Eugel vermu—
then konnten! An dieſem Beyſpiel ſoll der Chriſt
lernen, was die Macht und die Weisheit und die
Liebe Gottes:iſt; und wie unerforſchlich. und den—

noch unausſprechlich gut ſoine Wege ſind! Zu
dem allten kommt nun noch die Treue und die
Wahrheit Gottes, der unmoglich etwas ſagen
kann, was er nicht thun ſollte; oder etwas ver—
ſprechen, was er nicht halten ſollte. Alſo wer-4Moſ.23, 15,
dentalle ſeine Verheißungen erfullt werden. Wie

ſich ein Vater uber Kinder erbarmet, ſo erbarmet

ſich der Herr uber die, ſo ihn furchte. Der
Herr iſt allen gutig und erbarmet ſich aller ſeiner
Werke. Welche ihn anſehen und anlaufen, de. Pſ.34,6.
rer Angeſicht wird nicht zu ſchanden. Rufe mich Pſ. zo, 18.
an in der Noth, ſo will. ich dich erretten und du ſollt

mich preiſen. Jch will dich nicht verlaſſen noch
verſaumen. Des Herrn Rath iſt wunder-Hebt.iz,5.
bar; und fuhret es herrlich hinaus. Furchte Jeſ.zs, 29.
dich nicht, ich habe dich erloßt, ich habe dich bey 43, 12 3.

deinem Namen gerufen, du biſt mein. Wenn
du durchs Waſſer geheſt, will ich bey dir ſeyn,
daß dich die Strome nicht erſauſen ſollen, und

wenn

Fur diejenigen, die das nicht faſſen konnen, weiß
ich nichts was nach ihrer Denkungsart beweiſend

ſeyn konnte Jch berufe mich alſo auf das,
was wir alle bald erfahren werden auf die
Aufklarung, welche uns die Ewigkeit geben wird.

S
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wenn dudurchs Feuer gehſt, ſollt du nicht bren
nen, und die Flamme ſoll dich nicht anzunden.
Furchte dich nicht, du kleine Heerde:. denn es iſt

eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu
geben. Vater, ich will, daß wo ich bin, auch
die bey mir ſeyn, die du mir gegeben haſt. Al

2 Cor.i, 20. le dieſe und alle andere Gottesverheißungen ſind
in Jeſu Chriſto Ja und Amen. Und wenn der
Menſch in den Wegen Gottes wandelt, ſo muſſen

ſie alle uberſchwanglich mehr als wir es bitten
oder verſtehen konnen, erfulltwerden Und derje
nige, welcher alle dieſe Werheißungen an den Glau

bigen erfullen ſoll: o das:iſt Jeſus Chriſtus ſelbſt,
der uns die allergroßeſten ewig unbegreiflichen Pro
ben der Liebe gegeben hat. Ja er ſelbſt iſt es, denn

darum hat ihm ſein Vater Macht gegeben uber alles

Fleiſch, daß er das ewige Leben gebe, allen die
ihm ſein Vater gegeben hat Alſo, mit einem
Wort: „Wer den Willen Gottes thut, der bleibt

in Ewigkeit! Das ſoll der Menſch glauben.
Das ſoll ihn unumſtoßlich ſeyn, es begegne ihm
auch was da will. Dieſe Gewißheit ſoll ſeine
Seele immer mehr dem gottlichen Willen und ſei
ner Regierung unterwerfen. Sie ſoll ſein Herz
aufs vollkommenſte mit Gottes Willen und Re—
gierung zufrieden ſtellen. Er ſoll ſich freuen un—

ter Gott zu ſtehen, nach deſſen Willen, und nicht
nach ſeinem eigenen Entwurf, Willkuhr und Lu—
ſten zu leben, und ewig nichts anders zu ſeyn, als

was Gott aus ihm machen will. Solch Ver—
trauen auf Gott wird zur Freude und Arbeitſam

keit
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keit in jedem guten Werk. Denn er hat geſagt:
ich helfe dir und ſtarke dich durch die Rechte mei—

ner Gerechtigkeit. Es wird zum Heldenmuth in
Gefahr, zur Geduld im Leiden und zum Gehor—
ſam in den allerſchwerſten Pflichten. Gott kann
auch wohl von den Todten auferwecken dachte

Abraham, als er ſeinen Sohn opferte Abra—-Hebr. in, 19.
ham hat vor allen Lebendigen Gott vertraut:
und wie der Grund ſeines Vertrauens der verhei—
ßene Erloſer war, ſo ward ihm das zur Gerech
tigkeit gerechnet.

Sechſſtes Capitel.
Vom außern Gottesdienſt.

Eiſe diejenigen Handlungen, durch welche die
Jl innern auf Gott gerichteten Gedanken und

Begierden der Seele offenbar werden, gehoren
zum außern Gottesdienſt.

Jeſus berief ſich auf die allgemeine Erfah—
rung, und ſetzte nach derſelben veſt, daß der
Mund von dem ubergeht, wovon das Herz voll Matth.i2, 34.

iſt. Unmaoglich wurde die innere Richtung unſrer
Gedanken und Begierden auf Gott ſo ganz unthar
tig oder verborgen bleiben konnen, daß ſie ſich

nicht in gewiſſen Handlungen zeigen ſollte! Denn
wodurch ſollen unſte Geberden, Worte und Wer—
ke beſtimmt werden, wenn es nicht durch die Ge—

muchsfaſſung, und jede aus derſelben entſtehende

Tha.

72
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Thatigkeit geſchieht? Freylich, wenn ſo zu reden
nur eine Seite des Herzens ſo geſtellt iſt, die
andern aber auf mancherley Art anders ſind, ſo
iſt in unſern Geberden ſo viel oder ſo wenig oder ſo

mancherley zu merken, als das Herz verſchiedene

Seiten zeigen oder verbergen will. Aber wenn
der Menſch Gott liebt von ganzem Herzen u. ſ. w.
alsdenn kann ſein Aeußeres von der Wirkung und
von den Beweiſen dieſer Geſinnung nicht leir
ſeyn, zumal, da. dieſe edle erhabene und groffe

Geſinnung auch naturlicher Weiſen mit großrer
Kraft wirken muß, als die Kraft niedriger Ge—
ſinnungen oder der: Leidenſchaften wikken ?kann.

Zudem hat ſich das Herz des Gottesfurchtigen an
die Betrachtung der Allwiſſenheit Göttes gewohnt,

es iſt alſo offen, und wirkt ohne Kunſt und ohne
Zuruckhaltung nach den ſtarken Trieben der

Liebe, welche alles Gott heiligen und ihm gefaltig
machen will. Endlich gehort ja Seele und Leib

mur

Der Allwiſſenheit iſt nichts verborgen. Abel,
wer, wie die Schrift ſich ausdruckt, geubte Sinnen

hat auch der Menſch ſieht oft tiefer in däs
Herz als man glauben ſollte. Und in jener Welt
werden die Seelen ſich einander ſo genau ſehen

und verſtehen, wie hier die Augen ſich ſe
hen und verſtehen O, der dudies lieſeſt,
wie wirſt du dein Herz beſſern muſſen, ehe es ſo weit

kommt, daß nichts darinnen iſt, was
nicht alle. Welt wiſſen konnte! Nun
wenn der Wandel vor Gott das nicht wirkt

wer ſoll es denn wirken? dei
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nur Gott an. Durch die Schopfung, Erloſung,
und Erhaltung und Begnabdigung, gehort alles
was ein Chriſt iſt und hat, nur Gott an. Alſo
muß auch Gott durch das alles geprieſen werden.
Es muß ſich uberall zeigen, daß die Seele ſich
ſelig ſchatzt, ganz Gott zu gehoren. Dis iſt die
Verpflichtung zum außern Gottesdienſt.

Ein Chriſt muß ſo wohl in der Einſamkeit,
als in der Geſellſchaft ſeiner Nebenmenſchen, durch

ſeine Handlungen zeigen, daß feine Geſinnungen auf
Gott gerichtet ſind. Und zwar muß er dieſes nicht
nur durch die Sorgfalt, uberall das Boſe zu mei—

den und recht zu thun zeigen; ſondern, wenn ge—
wiſſe geſellſchaftliche Handlungen vorgenommen
werden, oder angeordnet ſind, welche die Zei—
chen, und außern Uebungen der gottergebnen Ge—

ſinnungen aller dieſer Menſchen ſeyn konnen und
ſollen das heißt, wenn gemeinſchaftliche
Handlungen und Gebrauche Gott geheiligt ſind,
ſo kann der Chriſt unmoglich ſolchen Verſamm—
lungen und heiligen Handlungen ſich entziehen.
Es muß ihm eine große Freude ſeyn, auf Erden
dasjenige anfangen, und, ſo unvollkommen es
auch ſey, mit andern uben zu konnen, was im
Himmel eine allgemeine Freude und Seligkeit ſeyn

wird. Hieraus ergiebt ſich, daß der außere Got—
tesdienſt zwiefach iſt. Der beſondere, da der
Chriſt fur ſich und in ſeiner Einſamkeit dasjenige
thut, wozu die Richtung ſeines gottergebenen Ge—

muths ihn treibt. Und der offentliche, da an
den gottgeheiligten Handlungen andrer, geſell.

J ſchaft.



n in einer klei—

nern hauslichen Geſellſchaft, oder in der großern,
zu welcher jeder Chriſt den Zutritt hat. Daß der

n Chriſt zu allen dieſen Arten des außern Gottes—

J dienſtes verpflichtet ſey, darf ich nun nicht mehr
erweiſen, nachdem ſeine Verpflichtung zum auſ

J

ſer Gottesdienſt uberhaupt feſtgeſetzt iſt, und ſich

bey jeder Art deſſelben das Heilige und Nutzliche

zeigt.
J Zum außern OGottesdienſt, in allen ſeinen

Arten, gehort die Heiligung des Namens Goi
tes. Der Name Gottes, oder das Bekenntniß
und der Gebrauch alles deſſen, was wir von Gott
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ſchaftlich Theil nimmt, es ſey nu

l wiſſen, muß uns heilig ſeyn. Nicht leichtſinnig
ih,

ul J iſt große Verbot, durch deſſen Uebertretungnicht heuchleriſch, nicht aberglaubiſch! Dies

die Chriſtenheit den Namen Gottes ſo oft enthei—

9 ligt, da. ſie doch meiß, dbaß der Herr denjeni
u gen nücht ungeſtraft laſſen kann noch wird, der
n 2 Moſ. 2o, 7. ſeinen Namen misbraucht. Wir ſollen Gottes

h Namen, auch den Namen Jeſu Chriſti nicht
unnothig, nicht hey nichtswurdigen Vorfallen

ſ
kurz, nicht ohne die innere Anbetung im Geiſt

und in der Wahrheit nennen; uns nicht auf
ihn berufen, wo es nicht zu ſeiner Ehre geſchehen

kann

Jn welchem ſich alle Knie ini Himmel und auf
Erden und unter der Erden beugen ſollen
und den der Chriſt, um felig zu werden, glaubig

anrufen muß.

fr.
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kann und muß; nichts mit dieſem heiligen Na—
J

men betheuren, wo es nicht wahr und heilig, we—
nigſtens hochſt wichtig iſt, und als ein Gottes—
dienſt gefodert wird. Wir ſollen den Namen
Gottes nicht nennen um andre zu bedrohen, ih—

nen unſre Bitterkeit zeigen, ihnen das Boſe zu
wunſchen, was wir ihnen anthun wurden, wenn

uns die Macht Gottes zu Gebot ſtunde. Mit
der Zunge, mit welcher du Gott lobeſt, ſollt du 1

ihn in ſeinem Bilde, dem Menſchen, nicht la- Jac. 9. 10.

ſtern. Jener Jſraelit welcher ſeinem Nachſten
geflucht, und alſo den Namen Gottes gelaſtert
hatte ward auf gottlichen beſondern Befehls Moſ. 24,
herausgefuhrt und geſteinigt. Wir ſollen auch 10 16.
nicht heucheln. Der Heuchler hat keine gotterge

bene Geſinnung aber er thut dasjenige, oder
er ſcheint das zu thun, was ein Zeichen dieſer Ge—

ſinnung ſeyn kann, damit er vor Menſchen das
Anſehen der Gottesfurcht und des Gnadenſtandes

erlangen moge. An dem, was Jeſus Matth. 6,
127. 16218. i5, 1220. 23, 12 33. von den
Phariſaern ſagt, kann man die Geſtalt der Heuch—

ler erkennen. Und ihre Abſcheuligkeit vor Gott
Nur eins anzufuhren: „der Herr des boſen

2 KnechtsDen Namen Gottes zum Segen anzurufen
das iſt die Pflicht derer, die es wiſſen, daf

Gott die Liebe iſt. Strafen will er nicht; ſonſt
hatte er Jeſum nicht an unfrer Stelle geſtraft.
Alſo iſt jeder Fluch eine Laſterung Gottes. Ganz
anders verbalt es ſich mit den Ankundigungen
der Strafen durch die Propheten!
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Knechts wird kommen zu der Stunde, die er nicht

Matth. 24, meint, und wird ihn zerſcheitern: und wird
zo. 5ä. ihm ſeinen Lohn ſetzen mit den Heuchlern,

da wird ſeyn Heulen und Zahnklappen!
Tit.i, 16. Der Heuchler ſagt daß er Gott erkenne;

aber mit den Werken verlaugnet er es: er iſt
alſo derjenige, an welchem Gott Grauel hat, und
gehorcht nicht „und iſt zu allem guten Werk

2 Tim. 3,5. untuchtig. Er hat den Schein des gottſeligen
Weſens, aber ſeine Kraft verlaugnet er und
ſolche ſoll der Chriſt meiden Denn Gott mei
det ihn. Ja, noch mehr der argſte Boſe
wicht haßet und meidet den Heuchler! Wir
ſollen auch nicht aberglaubig ſeyn beym Gebrauch

deſſen, was wir von Gott wiſſen. Die Gottſe—
ligkeit iſt zu allen Dingen nutz: denn ſie ſetzt
den Menſchen in den Stand, daß er weiſe und

recht

D5 Es giebt Menſchen welche jezt einen ſehr ſtarken
Eindruk von der Religion haben, aber bald dar

auf wieder die Religion handeln. Auch kann die
lebhafte Erinnerung ihres ehemaligen ſeligen Zu
ſtandes bey ihnen ſehr kraftig wirken. Solche
fur Heuchler zu halten;: das ware zu hart! denn
zur Heucheley gehort der Vorſatz zu betriegen!
Jndeßen mogen ſolche unbeſtandige, das Wort Ja
cobi bedenken „macht eure Herzen keuſch, ihr
Wankelmuthigen! Unvermerkt konnen ſie Heuch
ler werden und alsdenn ſind ſie unter allen
Feinden Gottes diejenigen, welche die Aus

breitung ſeines Reichs am meiſten
hindern!
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recht thun kann, daß alſo ſeine Werke Gott ger
fallen, und von ihm, ſo viel es ihm nutzlich iſt,

geſegnet werden konnen Jeder andre Gebrauch
gottlicher oder heiliger Dinge iſt Aberglauben';
der, in den Zeiten und Landern der Finſterniß
in Religionsſachen, zur Zauberey wird, welche
mit Hulſe des Satans (der, ſo weit es Gott zu—
laßt, ſehr bereit dazu iſt) etwas auszurichten
ſucht“); und uberhaupt zu aller Zeit alles hei—
lige entheiligt. Heilig iſt dasjenige was nur in
gewiſſer Art und zu gewißen Zwecken gebraucht

werden darf. Dies iſt uberhaupt der Sinn des
Worts. Beſonders iſt das heilig was nur nach
gewiſſen und beſtimmten gottlichen Vorſchriften
zum eigentlichen Gottesdienſt das heißt zur
Beforderung unſrer Seligkeit gebraucht werden
darf. Wer alſo dasjenige was er fur heilig
halt, auf eine Art gebraucht, welche ihm in
Gottes Wort und m der Natur der Sache
(die ſeine Dummheit und ſein irdiſcher Sinn fur

magiſch hatt) nicht angewieſen iſt der iſt
aberglaubig und der Herr deſſen Namen er
misbraucht, wird ihn nicht ungeſtraft laſſen.
Dagegen ſollen wir den Namen Gottes, mit an—
dachtigem, demüthigem, und glaubigem Gebet

anrufen und preiſen. Jeſus Chriſtus betete
ſelbſt! Er betete ſo oſt er ein wichtiges Werk
vorhatte. Als er ſeine Junger ausſenden woll.

13 te;Das Hohngelachter unſrer Zeiten wird die Sache

ſelbſt nicht andern!
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te; als er den Lazarus erwecken wollte; als er
hingehen wollte zu ſeinem Leiden; als ihn die Laſt

unfrer Sunden zu ſchwer, die Strafe ſeiner Mor
der furchterlich und die Beraubung der gottlichen

Gnade todtlich ward, und als er nun ſterben
wollte! Jſt das Gebet eine Pflicht? oder iſt es
eine Erlaubniß? der Zutritt zu Gott durch Chri
ſtum iſt er ein Dienſt Gottes den wir leiſten?
Oder iſt er eine Gnade welche Gott den Unwur—

digen thut, um ihre Herzen an ſich/zu gewohnen
und zu heiligen und zu troſten, und zu dem gu
ten Werk welches wir thun ſollten, und nicht konn

ten, Muth und Kraſt und Freudigkeit zu ſchen
ken, und uns zu der ſeligen Lebensart im- Him—

mel vorzubereiten, und uns mit ſeiner Liebe
zu erquicken, und durch den heiligen Geiſt das—
jenige in uns zu wirken, was wir nicht ſelbſt her—

vorbringen konnen?“) Was haben die Heiligen
aller Zeiten durch das Gebet ausgerichtet! Abra
hams Gebet fur die Einwohner Sodoms. Mo
ſis ſtilles Schreien als das Volk am Ufer des
Meers ſtand: ſeine aufgehabenen Hande in der

zwei

Um dieſe Fragen zu beantworten „gehe hin lieber

keſer, in dein Kammerlein und ſchleuß die Thur
hinter dir zu, und bete zu deinem Vater im Ver
borgenen. Dein Vater der ins Verborgene ſieht
wird dirs vergelten offentlich!

Uebrigens ſind die Hauptſatze der Lehre vom
Gebet, ſchon in dem erſten Theil diefer Schrift S.
40. 41. vorgetragen.
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zweifelhaften Schlacht; ſein Liegen auf ſeinem
Angeſicht, wenn Gott das Volk vertilgen woll—

te! Davids Gebete; Salomons Gebet im
Traum und bey Einweyhung des Tempels;
die Gebete des Propheten Elias, dort als auf
einem Altar vor den Augen des ganzen Volks
entſchieden werden follte, wer der Gott Jſraels
ſey, und dort als der Regen ausbleiben und wie—

derkommen ſollte; die Gebete Daniels, vor ſeinen
Offenbarungen, und unter den Lowen; das Gebet

der Apoſtel, als der Geiſt Gottes ſich auf ſie er-
gießen ſollte, und als ſie vom Rath zu Jeruſa—
lem gemishandelt waren Wer das alles nur
einigermaßen bedenkt, der muß ſich ja wohl vor
Gott ſchamen, wenn er. die Erlaubniß zu beten

ſo ſchlecht nuzt! Der Herr wendet ſich zum
Gebet der Verlaßnen unö verſchmaht ihr Gebet
nicht! das werde geſchrieben auf die Nachkom—
men, und das Volk das noch geboren werden
ſoll wird den Herrn loben!“ß) Zuim Gebet in al. Pl. ivi, iz. i59.

4 lenJch ſchlafe aber mein Herz wachet!
Jſt das Schwarmerey? Man leſe'i Theſſal.5, 9.
10. Jch mußte diejenige Vollkommenheit des Chri
ſtenthums zeigen, welche wir aufs moglichſte
iu erreichen ſuchen ſollen.

*i) Soll der Chriſt beten, ſo muß er auch alles flie—
hen was die Andacht hindern, und alles thun,

was ſie befordern kann. Aliſo iſt auch der Ge
brauch der Andachtsbucher gut. Nur mußen es
nicht Kunſteleyen eitler Schriftſteller ſeyn!

Und
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len ſeinen Arten gehort die moglichſte Samm
lung des Gemuths. zur Ehrfurcht vor Gott zur
Uebe Gottes, zum Verlangen nach Gott zur Dank
barkeit kurz zu allem was vom innern Got—
tesdienſt geſagt iſt. Auch gehoren die Gelubde
hieher. Sie mußen nicht aberglaubig ſeyn;
das heißt, ſie mußen nicht Dinge betreffen wel
che auf den Gottesdienſt keine Beziehung hae
ben. Sie mußen nicht Handlungen ſeyn, durch

welche wir etwas verdienen wollen: »auch nicht
ſolche, die nicht in unſrer Macht ſtehen, und de—

ren Moglichkeit vielen Zufallen unterworfen iſt.
Es iſt beßer du gelobeſt nichts, als daß du nicht

1Moſ.e, halteſt das, was du gelobt haſt. Jacobs Ge—
2022. lubbe beſtand der Hauptſache nach darin „der

„Herr ſoll mein Gott ſeyn! das Uebrige hatte
„er gewunſcht und er erfullete es ſo gut er konnte!

1Moſ. z5, 17. das heißt nach der Anweiſung die ihm Gott
ſelbſt gab Wir ſollen ferner den Namen Got-

Ntees dadurch heiligen, daß unſre Geberden, Wor
te und Werke ein deutliches und wahres Be—
kenntniß unſrer innern Geſinnung gegen Gott
werden*). Schandbare Worte, Narrentheidin—

ge

Und der Betende muß die Uebung und Rich
tung ſeiner eigenen Gedanken zu Gott
nicht vergeßen!
So ſollte Moſes Gott heiligen als er Waſſer
aus dem Felſen bringen ſollte! Aber er bewies
hier nicht die Demuth den Gehorſam und das
Bertrauen welches er bey einer ſo groſſen Gele—

 genheit offentlich zeigen ſollte.



Vom außern Gottesdienſt. 169

ge und was Chriſten nicht geziemt ſoll fern von
uns ſeyn; dagegen ſollen wir reden was nothig,
und zur Beſſerung nutzlich iſt. Ueberhaupt heißt

es: Gott iſt im Himmel (an allen Orten)
und du auf Erden: Darum laß deiner Worte
wenig ſeyn! „Wie wird der Chriſt hier reden,
„wie wird er hier handeln? Wird er bey dieſer
„Gelegenheit ſeines Gottes vergeßen, und deſſen
„durcht aus den Augen ſetzen? Wird er hier nach

der Welt Art ſich freuen? Wird er bey dieſem
„Verluſt heidniſch trauren? Wird Gleichgultig-
„keit gegen den Nachſten, Neid, Rachſucht, Ver—
„folgung ſich zeigen? wird er als einer der die
„Welt und die zeitlichen Guter liebt, offenbar
„werden alle dieſe und viel andre Fragen ſind
in dem Herzen der Kinder der Welt, ſobald ſie
einen Menſchen ſehen, der fur einen Chriſten ge—

halten ſeyn will. Hier das Boſe zu thun, auch
nur den Granzen zu nahe zu kommen, und das
Gute zu unterlaſſen, das ware nicht chriſtlich!

den Schein zu ſuchen, daß man aus Gottes
furcht handle das ware Heucheley. Aber
es zu verbergen und nicht merken laſſen zu wol—
len, daß man Gott furchte: o das ware ſchand—
liche Eintheilung des Namens Gottes!

Beſonders ſoll ein Chriſt offentlich Gott die—
nen.

Zuerſt durch Heiligung des Sabbaths. Am
fiebenten Tage hatte Gott ſein Schopfungswerk
vollendet. Am erſten Tage der Woche hatte Je—
fus ſein Erloſungswerk vollendet-— Wichtige

95 Win



Offenb.i, 1o.

i7o Sechſtes Capitel.
Winke fur die Menſchen! welch Volk ſollte den
Tag nicht feyern den Gott ſelbſt gefeyert, das
heißt, geheiligt und geſegnet hat! Er iſt die hei

lige Ruhe des Herrn. Er ſoll frey bleiben von
aller eigentlichen zeitlichen Berufsarbeit. Jm
alten Teſtament ſollte er eigentlich ein Tag der
Ruhe ſeyn: Mernſchen und Vieh ſollten von der
Arbeit frey ſeyn. Jm neuen Teſtament hat Je
ſus gezeigt, daß er ein Herr des Sabbaths ſey.
Das heißt, er hat, wie uberhaupt das ganze Ge
ſetz, alſo auch das Geſetz des Sabbaths naher be

ſtimmt, und mehr auf die innere Heiligkeit und
Anbetung Gottes gezogen. Allſo hat er ſelbſt
Gaſtmale am Sabbath beſucht, und uns alſo
durch ſein Exempel das Recht zum Genuß der
jenigen Erholungen am Sabbath gegeben, welche

mit dem wahren Gottesdienſt beſtehen konnen).
Seine Apoſtel haben hernach den Auferſtehungs—
tag ihres Herrn anſtatt des judiſchen Sabbaths
gefeyert; und uberhaupt hatte der Tod Jeſu das
Ceremonielle im Geſetz Moſis aufgehoben. Du
ſollt den Feyertag heiligen; das heißt alſo fur

alle

Was im zten Capitel von dem Feſte vor dem Herrn
an heiliger Stadte geſagt worden, verdient hier be

ſonders, betrachtet zu werden. Das Volk konnte
und ſollte eßen und frohlich ſeyn! Aber durfte
es eßen was es wollte? O nein! kurz vorhe
ro war das Reine und Unreine genau beſtimmt!

So hat der Chriſt Freyheit ſich am Sonntage zu
freuen aber ſeine Freyheit iſt 1Cor. b6, 13 18.
in ihre Grenzen gewieſen!
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alle Chriſten. Du ſollt den Neuteſtamentiſchen
Sabbath und andre von Menſchen geordnete
Feſte zur Ruhe und Erquickung deines Leibes
und deiner Seele gebrauchen! Alſo wird natur—
licher Weiſe alles was ſonſt ſundlich iſt, am
Sontage noch viel ſundlicher! Es iſt eine Be—
raubung und Entweihung des Heiligthums!
dagegen konnen alle Werke der Noth, alle aus
Uebe zu Gott vorgenommene Werke eine Heili—

gung des Sabbaths heißen!
Ferner beſteht der offentliche Gottesdienſt inJac.i.

der Anhorung des gottlichen Worts und im Theil
nehmen an den Feyerlichkeiten im Hauſe Got—
tes, ſonderlich bey Verwaltung der Sakramente
der Chriſten. „Jch habe lieb die Stadte da dei
„ne Ehre wohnt, und ich halte mich, Herr, zu dei—

„nem Altar; welcher Chriſt ſollte nicht mit Da
vid ſo ſagen. An dem Ort, wo ich meines Na—
mens Gedachtniß ſtiften werde; da will ich zur Moſ. 20,24.
dir kommen, und dich daſelbſt ſegnen welchen
Chriſten ſollte dieſe Verheißung Gottes nicht in
den Tempel rufen! dahin gieng Simeon aus
Anregen des heiligen Geiſtes da ſahe er Je—
fum und  freute ſich ſeines ſeligen Endes. Da
hin ward Jeſus als ein Kind gebracht; und
blieb da als ein Knabe; und lehrte da, wenn er
konnte, taglich: und als er den Tempel nicht mehr

beſuchen konnte da zerriß der Vorhang! Es
ſey einem jeden der dieſes lieſet uberlaßen, ob nicht

die Verſammlungen im Hauſe Gottes, unſer Ge—
ſang, Gebet, Vortrag des gottlichen Worts und

Hand
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Handlung der Sakramente noch viel, vielmehr, ei

ne wahre, des Namens Gottes wurdige Feyer-
lichkeit werden konnten als ſie es ſind. Wie
ſchon iſt das Graß nach dem ſanften Regen!
Wie offnen ſich die Blumen! wie richten ſich—
Gewachſe auf, welche verwelken wollten! Wie
balſamiſch wird die Luft! Sollen wir Baume
der Gerechtigkeit und Pflanzen dem Herrn zum
Preiſe ſeyn: ſo muß auch Gottes Wort, gleich
dem Regen dasjenige ausrichten wozu es geſand
iſt. Das ware denn eine wahre Abwartung und
Feyer des offentlichen Gottesdienſt:

Enolich gehören die Eidſchwure zum offent
lichen Gottesdienſts.

Schworen heißt, durch eine mundliche Er-

klarung eine wichtige Sache auf die feyerlichſte

Art zum Pfande der Wahrheit ſetzen. Ent
weder der Wahrheit der Zuſage hieher geho
ren alle Eide bey Uebernehmung einer Pflicht ge
gen den Landesherrn und den Staat, Caution
u. ſ. v. Oder der Wahrheit der Ausſage
hieher gehoren alle Zeugeneide, alle ſogenannte
Reinigungseide, Eide bey Jnventarien, Teſtamen-
ten u. ſ.w. Alſo muß die Sache die ich zum Pfan
de ſetze, mir ſelbſt wichtiger ſeyn als alles fur
deſſen Wahrheit ich ſie zum Pfande ſetze
ſonſt hat derjenige, dem ich dieſes Pfand ſetze,
nicht Sicherheit genug. Hier kann die Lehre
von der ganzen Hulfe Gottes, von Antheil an
der Erloſung, von Sfele und Seligkeit nicht zu
wichtig gemacht werden. Die feyerlichſte Art

eine
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eine Sache zum Pfande zu ſetzen, iſt die, wenn
ich den allwißenden, allgegenwartigen und all—
machtigen Gott zum Zeugen meiner gerichtlichen

Angelobung, und zum Racher des Betruges an—

rufe wer alſo ſchwort, der ubergiebt ſein
Pfand in  die Hande Gattes, und bittet ihn, ihm
deßelben ewig nicht wiederzugeben, wenn er
ſeine Zuſage nicht halt, und wenn ſeine Ausſa—

ge nicht wahr iſt! Jolglich ſpottet derjenige,
welcher falſch ſchwort, ſeinen Gott aufs entſezlich-

ſte und Gott muß ihn ſo ſtrafen, wie er es
uber ſich ſelbſt ausgeſprochen hat, wofern er ſei—

ne gottliche Majeſtat nicht verlaugnen will
Nichts kann furchterlicher ſeyn, als dieſes! denn

vor dem Allwißenden gilt keine Tucke, keine im
Herzen behaltene Zweydeutigkeit. Ein Pfand
iſt ſchlechterdings verloren, wenn dasjenige nicht
vollkommen geleiſtet wird, zu deßen Verſicherung

ich es gegeben habe und derjenige, dem das
Pfand auvertrauet worden, wurde den, der das
Verſprechen empfieng, undqſich von Wahrheit ver—
ſichert halt, betrugen, wenn er. das Pfand heraus—

gebe, ſo lange die Wahrheit der Zuſage oder der
Ausſage nach zweifelhaft, oder etwas falſches und

unvollſtandiges dabey iſt. Gott kann aber die
Menſchen nicht betrugen ein neuer Grund,
warum Gott den Meineid oder falſchen Eid aufs
allerſchwerſte ſtraſen muß. Goott ſelbſt bindet

ſich an dieſe Regeln vom Eide 1Moſ. 22, 16. 17.
Hebr.6, 13.18. Und ſelbſt Heiden haben ſich
darnach gerichtet a Chron. 36, 13. 2 Kon. 25, 6. 7.

Jerem.

J—
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Jerem. z2, 10. in1. Alſo erfodert es die Furcht
und Ehrerbietung, die ich Gott ſchuldig bin, und
die Liebe zu meiner Seligkeit, nichts zu ſchworen,
was ich nicht halten will, oder kann, was nicht
wahr iſt, oder was ich nicht gewiß weiß. Man
muß alſo ſeiner Sache recht gewiß ſeyn ehe man
ſchwort ſich losſchworen von einer Sache, die
man doch gethan hat, iſt die allerentſetzlichſtt
Sunde eine Luge, bey der man ſich ewig ver
fluchet und die gottliche Strafe aufs furchterlich

ſte vervielfaltiget, um der Menſchlichen zu ent
gehn. Luc. 12, 4. 5. Matth. 16, a6. Jch kann nichts

zum Pfande ſetzen, was mir nicht gehort Leib—

Seele und Seligkeit iſt nicht mein. Matth.5,
33.33. Faolglich darf ich, wo es nicht von der
Obrigkeit, die mir an Gottes Stelle die Macht
geben kann, gefodert wird, gar nicht ſchworen.
Alſo iſt ein wahrer und treu gehaltener Eid ein
Gottesdienſt“).

Aber noch eins! jede feyerliche und unter An
rufung des Namens Gottes geſchehene Betheu

rung,

Jch habe dieſe Stelle vom Eide wortlich aus mei
ner Lehre vom Gewiſſen S. a66 —a6q genommen.

Die Sache iſt wichtig. Jch hoffte, als ich jenes
Buch ſchrieb man wurde mich erinnern, wenn der

Vortrag dieſer Lehre mangelhaft geblieben ware.
Das iſt nicht geſchehn. Vielleicht findet ſich jent
ein Mann, der die Lehre vom Eide naher und nutz
barer betrachtet.
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rung, Verſicherung und Verbindung, muß, ob ſie
gleich kein Eid iſt, heilig ſeyn was ware ſonſt
die Anrufung Gottes?

Die wahre Uebung der geſammten Pflichten

gegen Gott ſezt den Menſchen in den Zuſtand
den wir eigentlich Gottſeligkeit nennen. Jn die—
ſem Zuſtande iſt er ja ſchon auf Erden ſelig, ſo
traurig auch ſeine außere Lage, ſo verborgen auch
ſein Leben mit Chriſto in Gott ſeyn mag:
und er kommt der unendlich zunehmenden Selig.
keit mit jedem Tage naher.
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